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Pass auf, was du dir wünschst, es könnte in Erfüllung gehen

 

Montagmorgen, 4 Uhr 45. Es ist noch nicht einmal richtig hell, als ich zu Fuß die Adresse erreiche, die auf dem Zettel in meiner Hand steht. Müde verkneife ich mir ein Gähnen. Das frühe Aufstehen liegt mir einfach nicht, da weiß man die Vorzüge des Studentendaseins erst richtig zu schätzen. Aber damit ist es jetzt vorbei, und an meine verpasste Chance darf ich auch nicht mehr dauernd denken. Denn heute fängt ein neuer Lebensabschnitt für mich an – auch wenn ich meine Zukunft bislang nicht als hauptberufliche Reinigungskraft in einem Bürogebäude gesehen habe. Aber da muss ich jetzt durch. 

Ich werfe zur Sicherheit noch einen Blick auf den zerknüllten Zettel in meiner Hand, auf dem ich die Adresse notiert hatte. Hausnummer 35. Gähnend versuche ich, mich auf der nächtlichen Straße zu orientieren. Links von mir erkenne ich die Hausnummer 33, also muss hier rechts … Vor mir streckt sich in der Dunkelheit ein riesiges Gebäude dem Himmel entgegen. Als ich mich dem Eingang nähere, erkenne ich auch die Nummer – es ist eindeutig die 35. Und darunter befindet sich ein Firmenschild. Doch was ich darauf lese, muss ein schlechter Scherz sein! In großen, geschwungenen Lettern steht dort der Name Stunning Looks. Soll ich etwa die Redaktion von Stunning Looks putzen? Dem angesagtesten Frauenmagazin in Deutschland? 

Ich beginne vor Aufregung zu zittern Wie oft hatte ich mich in meinen Träumen genau hier stehen sehen, vor dem Eingang dieses imposanten Gebäudes? Allerdings trug ich darin ein Kostüm von Marc Jacobs, an den Füßen Jimmy Choos und hatte meine Haare zu einem strengen, glänzenden Business-Pferdeschwanz gebunden. Und nun stehe ich hier in einer alten Jeans, einem ausgewaschenen T-Shirt und ausgetretenen Sneakers und habe meine Haare notdürftig im Nacken zusammengeknotet. Auf Styling hatte ich heute großzügig verzichtet, denn sonst hätte ich noch früher aufstehen müssen. 

Während ich ehrfürchtig auf das Firmenschild vor mir starre, wird mir allmählich klar, wie unfair diese Situation ist. Und ich komme mir schrecklich verarscht vor! Denn mein ganzes Leben hatte ich auf eine Karriere als Journalistin hingearbeitet, natürlich mit dem klaren Ziel, Chefredakteurin zu werden, am liebsten bei einem so namhaften Magazin wie der Stunning Looks. Und jetzt stehe ich an ihren Pforten – aber als Putzfrau – und besitze den niedrigsten Rang, den man in solch einem Unternehmen überhaupt haben kann! Mir ist echt nach Heulen zumute. Nur zu gern würde ich diesen einen Morgen ungeschehen machen, an dem alles begann …

23. 

23 Sekunden benötigt das Blut, um einmal durch den kompletten menschlichen Körper zu zirkulieren. Cäsar wurde mit 23 Messerstichen getötet. Der Mensch hat 23 Bandscheiben. 23 ist eine Primzahl. Außerdem sind 23 Jahre eine verdammt lange Zeit, obwohl sie doch so schnell vorübergeht. Und in genau diesem Moment wurde ich 23 Jahre alt. Na ja, wenn man nach meiner Geburtsurkunde geht, dann hatte ich offiziell erst in einer Dreiviertelstunde Geburtstag. Aber wer bitte schön war schon so kleinkariert? Eben. Außerdem konnte ich keine Dreiviertelstunde mehr warten, denn ich wollte Geschenke, jetzt gleich, am besten sofort! 

Das waren noch Zeiten, als meine Eltern morgens in mein Zimmer geschlichen kamen, meinen Bruder Moritz zur Ruhe ermahnend, um mir dann im Schein der vielen kleinen Kerzen auf Mamas selbstgebackenem Kuchen (natürlich hatte ich am Vorabend schon längst meinen geliebten Schokobananenkuchen gewittert) flüsternd »Happy Birthday« vorzusingen. Und dann durfte ich das Wohnzimmer betreten und noch im Schlafanzug Geschenke auspacken. Doch wo blieb mein Geburtstagskomitee jetzt? Fast hatte ich vergessen, dass ich mittlerweile alleine wohnte. Nur Caruso, mein Ca de Bestiar, ein schwarzer spanischer Schäferhund, den ich aus einem Mallorca-Urlaub mit nach Deutschland gebracht hatte, teilte sich diese vier Wände mit mir, und der würde mir höchstens ein paar schlabbrige Hundeküsse schenken, danach aber wieder genauso frech sein wie sonst. Auf richtige Geschenke musste ich wohl noch ein paar Stunden warten. 

Ich versuchte, mich lautlos aufzusetzen, doch sofort riss Caruso ruckartig den Kopf hoch, entfaltete seine schlanken Gliedmaßen, um sich aus seinem Körbchen zu schälen, und kam dann schwanzwedelnd und aufgeregt hechelnd zu mir herübergestürmt. Seine Rute schlug laut klopfend gegen den hölzernen Bettrahmen, und mit ein wenig Fantasie konnte man meinen, er trommele mir ein Geburtstagsständchen. Gerührt versprach ich ihm ein besonders leckeres Frühstücksmenü zur Feier des Tages. 

Dann stand ich auf, um einen Blick in den Spiegel zu werfen, der in meinen riesigen Kleiderschrank integriert war. Ich nahm mein Gesicht genau unter die Lupe und ging ganz nah an das Glas heran, um auch ja jede Veränderung katalogisieren zu können. Gut, Falten fand ich noch keine, außer der Knautschzone auf meiner Wange, aber die hatte mein Plüschhase verursacht, als ich versehentlich auf ihm geschlafen hatte. Zum Glück würde diese Spur vermutlich in wenigen Minuten wieder restlos verschwunden sein. Was fiel mir noch auf? Ich musste zum Friseur, mal wieder die Spitzen schneiden lassen. Aber das hatte wohl nichts mit dem Alter zu tun – Spliss konnte jeder haben. Und was sah ich noch? Ich drehte und wendete mich, ohne den Blick von meinem Spiegelbild zu lösen. Meine Figur war schlank wie eh und je, ein bisschen mehr Busen und Po wären schön gewesen, aber sonst konnte ich nicht klagen. Ich entdeckte weder graue Haare noch verlor ich die ersten Zähne oder litt an spontaner Blasenschwäche. Gut, 23 schien also ein akzeptables Alter zu sein. Zufrieden griff ich mir meinen geblümten Kimono und ging, begleitet von Caruso, der meine skeptischen Begutachtungen schwanzwedelnd verfolgt hatte, in die Küche, um uns endlich Frühstück zu machen.

Während ich meinem Hund unter lautem Geklapper sehr teures (weil sehr biologisches) Trockenfutter in seinen Napf rieseln ließ und hinter mir mein Kaffeevollautomat mit beinahe asthmatischem Prusten und Schnaufen meine Tasse füllte, checkte ich mein Handy nach möglichen SMS-Glückwünschen. Tatsächlich, drei neue Kurzmitteilungen. 

Huhu Vicky! Ich wünsche dir aaaaalles Gute und Liebe zum Purzeltag! Hab dich lieb! Viele Bussis, deine Nina.  

Die SMS wurde Punkt Mitternacht in meinem Eingang verzeichnet. Auf beste Freundinnen konnte man sich eben verlassen! Die nächste Nachricht war von Stephan. 

Hi, ich wünsch dir alles Gute! Lass knacken! Gruß Stephan.  

Stephan war ein guter Freund von mir und ein Teil der Clique, die als chaotische Männer-WG im Erdgeschoss, also zwei Etagen unter mir, wohnte. Die Jungs hatten mich heute Nachmittag zu sich eingeladen, um mit mir anzustoßen.

Die letzte Kurznachricht war von einer Kommilitonin, nämlich Juliane. 

Hey Victoria, hast du schon deine Prüfungsergebnisse? 

Keine Glückwünsche? Na ja, Juli war schließlich noch nie eine Frau der großen Emotionen gewesen, vielleicht hielt sie Geburtstage für überflüssig und unspektakulär. Aber das musste nicht für mich gelten! Ich war fast ein wenig gekränkt. Und dann erreichte die eigentliche Kernaussage der SMS endlich meinen Verstand – die Prüfungsergebnisse. Verdammt! Die hatte ich total verdrängt! 

Ich griff nach dem dampfenden Becher, nachdem mir meine Kaffeemaschine mit lautem Klappern verkündet hatte, dass sie mit ihrem Job fertig war. Im geblümten Kimono lehnte ich mich an die grüne Anrichte, den heißen Kaffee in meiner Hand, und stierte angsterfüllt ins Nichts. Ich wollte die Ergebnisse meiner Prüfung gar nicht wissen! Und warum? Weil ich nach unzähligen Wiederholungen genau wusste, was auf dem Aushang stehen würde, nämlich die zwei kleinen Worte: Nicht bestanden. 

Klar, Journalistin zu werden, war immer mein Traum gewesen, am liebsten Redakteurin einer wichtigen Zeitung. Recherchieren, Schreiben und Formulieren waren schon immer meine großen Talente gewesen, aber für ein Studium der Kommunikationswissenschaften brauchte es mehr als das. Viel mehr, nämlich Fleiß und Ausdauer – und beides besaß ich nicht. Denn während ich ständig von meiner großen Karriere geträumt hatte, von meinem funkelnden Mercedes, meinem stilvoll eingerichteten Haus und den prominenten Menschen um mich herum, hatte ich das Lernen und den Besuch der Vorlesungen immer weiter in den Hintergrund gestellt. Doch ohne das eine konnte es auch das andere nicht geben – aber bis ich das kapiert hatte, war es schon zu spät gewesen, um das Verpasste nachzuholen. Deshalb hatte ich während dieser einen Prüfung, meiner letzten Chance, richtig geschwitzt, schrecklich gezittert und mir Traubenzucker bis zum Kollaps eingeworfen. Ob das was genutzt hatte? Wohl kaum. Aber ich musste es trotzdem herausfinden.

Eine kalte Hundeschnauze stupste gegen meinen Handrücken und ich erwachte aus meiner Schreckensstarre. Liebevoll blickte ich auf meinen Vierbeiner hinab, der mit treuherzigen braunen Augen nach dem Grund meiner Unaufmerksamkeit forschte. 

Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee, der inzwischen ziemlich kalt war, kippte ihn angewidert in den Ausguss und hoppelte dann eilig ins Badezimmer, um zu duschen, mich zu schminken und mich öffentlichkeitstauglich anzuziehen. 

Eine Stunde später nahm ich Caruso an die Leine, und wir verließen die Wohnung in Richtung Universität. 

Carusos Krallen klickten über den Flur, als er brav bei Fuß neben mir her zu den Aushängen trottete, welche die Prüfungsergebnisse der Studenten preisgaben. Ich hatte es schon immer gehasst, dass so persönliche Dinge wie Noten einfach publik gemacht wurden, immerhin war das Privatsache. Doch es ließ sich nicht ändern – so konnten nun alle, die sich dafür interessierten, meinen Untergang öffentlich mitkriegen. 

»Hey, Sie da! Sie können Ihren Hund hier nicht mit reinnehmen!«, brüllte mir eine Männerstimme hinterher und hallte von den Wänden der Universitätsflure wider. 

Ich drehte mich gar nicht erst um, sondern ging stur geradeaus.

»Haben Sie nicht gehört? Tiere sind hier verboten!« Ein dicklicher Professor im grauen Strickpullunder hatte mich schnaufend eingeholt und versuchte verzweifelt, mit mir Schritt zu halten. Sein Gesicht war gerötet und verriet seine Aufregung. 

»Komisch, ich habe nirgends ein Schild gesehen«, antwortete ich knapp und bog mit Caruso rasch rechts in den Flur ein. 

»Aber in der Hausordnung …« Der ordnungsliebende Typ blieb mir dicht auf den Fersen. Fast wäre er mir in die Hacken gerannt, als ich abrupt vor dem schwarzen Brett zum Stehen kam. Nachdem er mit quietschenden Schuhsohlen wenige Millimeter hinter mir abgebremst hatte, stemmte er wütend die Hände in seine ausladenden Seiten. »… in der Hausordnung steht klar und deutlich, dass Haustiere jeglicher Art auf dem Gelände der Universität untersagt sind! Wenn Sie den Regeln dieses Hauses nicht entsprechen können, dann sind Sie vielleicht nicht geeignet für ein Studium dieses Niveaus!« 

Ich hörte seinen Ausführungen nur mit einem Ohr zu, denn gleichzeitig studierte ich angestrengt die Namenslisten meines Studiengangs. Mein Zeigefinger wanderte das Alphabet hinunter.

»Sacher, Sandmann … Schäfer«, murmelte ich. Mein sorgsam manikürter Finger hatte meinen Nachnamen gefunden und fuhr dann die Zeile entlang nach rechts. Und da standen sie, die zwei kleinen Worte: Nicht bestanden. Ich schluckte und mein letzter Rest Hoffnung, den ich die ganzen Wochen über in mir genährt hatte, löste sich auf wie ein Tütchen Brausepulver in einem Glas Leitungswasser. Zisch und weg.

»Ich muss Sie jetzt bitten, das Gelände zu verlassen! Und zwar augenblicklich!«, keifte der Professor neben mir und ich wartete darauf, dass er jede Sekunde vor Wut explodierte. 

»Wissen Sie was?« Ich drehte mich zu ihm um und reckte ihm kampfeslustig mein Kinn entgegen. »Das mache ich jetzt tatsächlich. Und zwar endgültig. Dann haben Sie hier Ihren spießigen Frieden und können anderen unschuldigen Studenten auf den Sack gehen! Komm, Caruso.« Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging hoch erhobenen Hauptes den Gang hinunter. Dann warf ich noch einen Blick über meine Schulter zurück. 

»Und suchen Sie sich mal einen professionellen Outfit-Berater! Pullunder sind ja so was von out!« 

»Vicky!?« Als Jan mir nur eine halbe Stunde später schwungvoll die Tür öffnete und mich mit verschmierter Wimperntusche auf seiner Fußmatte stehen sah, weiteten sich seine Augen ungläubig. »Du bist viel zu früh!« Nervös warf er einen Blick über seine Schulter in das Innere der Wohnung, in der es laut klapperte. Dann wendete er sich wieder mir zu und musterte mich besorgt. 

»Ich weiß«, schniefte ich, und um meinen Kummer noch zusätzlich zu unterstreichen, gab Caruso neben mir einen jaulenden Laut von sich. 

»Komm erst mal rein.« 

Jan hielt mich vorsichtig am Arm und zog mich in die Wohnung. Er führte mich und Caruso schnell am Wohnzimmer vorbei und wollte uns in die Küche lotsen, doch als hinter der Tür ein lautes Scheppern erklang, schleuste er uns spontan weiter durch den Flur und öffnete schließlich die Tür ins WG-Arbeitszimmer. Dort setzte er mich auf einen Drehstuhl und sah ein wenig hilflos zu mir herunter. 

»Störe ich euch?«, schniefte ich.

»Ach was, du störst doch nie!« Jans Stimme klang irgendwie nervös. »Aber jetzt erzähl erst mal, was los ist.«

»Ich bin raus«, heulte ich und ließ meinen Kopf in meine Hände fallen. 

»Wo raus?«

»Aus dem Studium. Ich hab wieder nicht bestanden.«

»Bist du dir sicher?«, hakte Jan ungläubig nach. 

Ich nickte. »Ja, die Prüfungsergebnisse hingen heute in der Uni aus.«

»Mann, Vicky!« Jan seufzte und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Schreibtisch. »Man geht doch an seinem Geburtstag nicht in die Uni, um nach den Prüfungsergebnissen zu sehen.«

»Ich schon«, erwiderte ich trotzig und wischte mir die Tränen von den Wangen. 

Die Tür ging auf und Andreas, einer meiner Jungs-WG-Kumpels, steckte den Kopf herein. Er hielt einen halb aufgepusteten Luftballon in der Hand, und als er mich neben Jan sitzen sah, versuchte er, ihn blitzschnell hinter seinem Rücken zu verstecken. Dabei musste er ihn versehentlich losgelassen haben, denn das verdächtige Geräusch schnell entweichender Luft war hinter ihm zu hören. Weil das klang, als hätte Andy gepupst, musste ich wider Willen lächeln. 

»Vicky! Was machst du denn hier?«, rief er erschrocken, sah aber statt zu mir zu Jan. »Sie ist viel zu früh«, zischte er ihm zu. 

Jan hob nur hilflos die Schultern. »Victoria ist aus ihrem Studium geflogen«, erklärte er.

»Was? Heute?«, fragte Andy verständnislos. Jan nickte, und mir schossen erneut die Tränen in die Augen. 

»Ich bin eine Versagerin!«, schluchzte ich, und mein Hund legte treuherzig sein Kinn auf mein Knie, um mich zu trösten.

»Ach, Quatsch!«, widersprach Jan energisch und ging neben mir in die Hocke, um mir meine Tränen aus dem Gesicht zu wischen, »Hey, Andy, geh mal mit Caruso in die Küche und mach ihm ’ne Dose Chappi oder so was auf. Und jemand soll uns mal Taschentücher besorgen!« 

Andreas tat wie ihm geheißen und führte den schwanzwedelnden Caruso hinüber in die Küche. Die Jungs verwöhnten ihn immer, wenn wir in der WG waren – und grundsätzlich schlug der Ca de Bestiar ungern ein Angebot aus, und schon gar nicht, wenn es sich dabei um etwas Essbares handelte. 

Als die Tür hinter den beiden zufiel, spürte ich Jans Zeigefinger unter meinen Augen entlangfahren, dann strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und klemmte sie mir vorsichtig hinters Ohr. »Nicht weinen … Du hast doch heute Geburtstag!«

»Na und? Wie soll ich feiern, wenn ich jetzt förmlich auf der Straße sitze?« Meine Stimme bekam einen hysterischen Unterton. Doch Jan ging nicht weiter darauf ein, sondern sprach beruhigend weiter.

»Du sitzt nicht auf der Straße, Vicky. Momentan sitzt du auf einem zugegeben etwas schmutzigen Drehstuhl und bist in unserer Wohnung. Und du hast im gleichen Haus sogar eine eigene, sehr hübsche Wohnung. Und die wirst du auch behalten.«

»Und wenn nicht?«

»Für den Fall haben wir eine sehr gemütliche Ausziehcouch – solange du dich nicht an den Brandlöchern und Chipsbröseln störst.« Ich öffnete die Augen und sah durch meinen Tränenschleier hindurch, dass Jan grinste. Nun musste ich ebenfalls lächeln. Es stimmte, man sah den Möbeln hier durchaus an, dass sie einer Männer-WG entstammten. Aber mich hatte das noch nie gestört, ganz im Gegenteil. Ich fühlte mich bei den Jungs immer unheimlich wohl – aber ich musste ihnen ja auch nicht hinterherräumen. 

Die Tür ging wieder auf, und Andreas warf Jan eine Rolle Klopapier zu. »Taschentücher gibt’s in diesem Haushalt leider nicht. So ’nen Unsinn brauchen nämlich nur Frauen.« Er zwinkerte mir zu und verschwand dann wieder im Flur, aus dem man immer noch seltsame Arbeitsgeräusche vernehmen konnte. Als hinter der geschlossenen Tür wieder etwas klirrte, hörte ich Caruso bellen. 

»Was ist hier eigentlich los?«, fragte ich schniefend und riss ein Stück Toilettenpapier ab, um mir lautstark die Nase zu putzen.

»Wie schon gesagt, du bist viel zu früh …«, antwortete Jan geheimnisvoll.

»Was? Schmeißt ihr etwa eine Geburtstagsfeier für mich?«, rief ich. 

Er hob die Schultern und blickte mich betont unschuldig an, aber ich kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass ich recht hatte. 

»Und ich platze einfach rein und mache euch die ganze Überraschung kaputt!« Meine kurze Euphorie wurde bereits wieder von meinem schlechten Gewissen zunichtegemacht. 

»Ach was, das ist nicht schlimm. Im Katastrophenmanagement sind die Jungs und ich einsame Spitze und auf alle Eventualitäten vorbereitet.«

Als ich leise lachen musste, grinste Jan zufrieden. 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich unsicher. 

»Keine Ahnung. Du bleibst erst mal hier, während ich nach den anderen gucke und schau, wie weit sie sind.« Jan knuffte mich aufmunternd in die Seite und ging dann hinaus, um nach dem Rechten zu sehen. 

Ich blieb auf meinem Bürostuhl sitzen, drehte mich quietschend um meine eigene Achse und war dabei gedanklich schon wieder weit weg. Warum hatte ich mir nie einen Plan B zurechtgelegt? Es war doch absehbar gewesen, dass ich auch dieses Mal die Prüfungen in den Sand setzen würde. War ich wirklich so naiv? Oder einfach nur schrecklich blöd?

»Vicky?« Dieses Mal war es Stephan, der seinen Kopf zur Tür hereinsteckte. 

»Ja?«

»Wenn du willst, kannst du jetzt rüberkommen. Aber sei bitte nicht enttäuscht – hättest du uns mehr Zeit gelassen, hätten wir dekomäßig noch viel mehr hingekriegt.« Er grinste, und ich erhob mich von meinem Stuhl, um ihm neugierig Richtung Wohnzimmer zu folgen. Bevor wir eintraten, legte er mir schnell eine Hand über die Augen, mit der anderen führte er mich vorsichtig an möglichen Hindernissen vorbei und dirigierte mich in die richtige Richtung. 

»So, Vorsicht Stufe!« Ich hob meinen Fuß, um über die angekündigte Schwelle zu treten, und als ich ihn wieder absetzte, spürte ich weiches Gras unter meinem Schuh. Frische Luft wehte mir um die Nase, vermischt mit dem Geruch von glühender Kohle. Stephan zog seine Hand weg, und ich öffnete meine Augen.

»Überraschung!«, grölte es mir vielstimmig entgegen. Vor mir stand die versammelte Jungsclique und reckte feierlich ihre Bierflaschen in die Höhe. Hinter ihnen befanden sich ein Grill, zwei Biertische und ein Büfett mit Salaten, Würstchen und Fleisch. Im Gras standen mehrere Getränkekisten, in den Bäumen hing eine Papiergirlande, und Caruso trug eine lilafarbene Schleife um den Hals.

»Jungs …«, stammelte ich, »ihr spinnt ja total!« Stephan, Andy und Jan boxten sich vor Freude in die Seite, dann traten sie auf mich zu, um mich der Reihe nach zu umarmen und mir zu gratulieren. 

»Alles Gute zum Geburtstag! Du siehst immer noch so hübsch aus, wie mit 22!«, grinste Andy und drückte mich an sich. 

»Danke«, murmelte ich und war immer noch völlig überrumpelt. Dann schob Stephan Andy zur Seite und nahm mich ebenfalls in den Arm. »Wir hatten das Vergnügen heute Morgen schon per SMS.« Er zwinkerte mir zu. »Aber trotzdem auch von mir noch mal alles Gute zum Geburtstag! Lass dir den Tag nicht verderben, okay? Wir lassen es heute krachen.« 

Ich nickte und versuchte, dankbar zu lächeln. 

Dann war Jan an der Reihe. Er stellte seine Flasche auf einem der Biertische ab und kam lächelnd auf mich zu. Dann schloss er die Arme um mich und zog mich an sich. Ich ließ meinen Kopf an seine breite Brust sinken und atmete den Duft seines Aftershaves ein. Komisch – auf einmal kribbelte es so verdächtig in meinem Bauch … Jan war ein Kumpel, ein guter Freund, genauso wie Andy und Stephan auch. Was sollte das also jetzt? 

»Happy Birthday, Vicky!«, sagte er und fügte dann etwas leiser hinzu: »Lass dich nicht unterkriegen, du schaffst das schon. Alles wird wieder gut, du wirst schon sehen.« Sein Mund war ganz dicht an meinem Ohr, woraufhin sich das Kribbeln in meinem Bauch verstärkte. Mann, was war denn nur los?

»Danke, Jan.« Ich räusperte mich und löste mich aus seiner Umarmung. Jemand tippte mir auf die Schulter, und ich drehte mich um.

»Nina!?«, rief ich überrascht und fiel meiner besten Freundin um den Hals. »Was machst du denn hier?«

»Ich hab gehört, hier steigt heute ’ne Geburtstagsparty.« Sie lachte und drückte mir rechts und links Küsschen auf die Wange. »Alles Gute zum Geburtstag! Hast du meine SMS bekommen?«

»Klar doch.« 

»War ich die Erste?«

»Ja, verlässlich wie immer.«

»Gut.« Sie strahlte mich an und trat dann einen Schritt zur Seite, denn jetzt schob sich Andy mit einer riesigen Torte, auf der 23 kleine, bunt gestreifte Kerzen brannten, an ihr vorbei.

»So, ich hoffe, ihr habt alle ’ne Menge Hunger mitgebracht!« Er stellte den Kuchen auf die Mitte des Büfetts und blickte mich dann erwartungsvoll an. 

»Komm, Vicky, du musst die Kerzen ausblasen und dir was wünschen!« 

»Aber auspusten, nicht ausspucken!«, kommentierte Stephan grinsend, gerade als ich mich über die Torte beugte und tief Luft holte. Ich musste lachen, dann riss ich mich zusammen, atmete tief ein und pustete dann auf einen Streich alle 23 Kerzen aus. Natürlich nicht, ohne mir dabei etwas zu wünschen …
  

Der Duft der großen weiten Welt

 

»Frau Schäfer? Mein Name ist Sommer, ich bin vom Gebäudereinigungsservice Kohlmann. Sie hatten sich bei uns als Reinigungskraft für ein Objekt in München beworben, ist das richtig?«, meldete sich eine sympathische Frauenstimme an meinem Telefon.

»Ja …«, antwortete ich zögernd.

»Wir wollten uns für Ihr Interesse an unserem Unternehmen bedanken und Ihnen hiermit mitteilen, dass wir uns für Sie entschieden haben. Sie dürfen nächste Woche Montag bei uns anfangen, falls Sie sich inzwischen nicht anders entschieden haben?« 

»Ähm, nein … Vielen Dank, das … freut mich«, stotterte ich und schwankte zwischen Verzweiflung und Dankbarkeit. 

»Sehr schön, dann sehen wir uns Montag um fünf Uhr. Bitte kommen Sie direkt zum betreffenden Objekt, dann werden Sie vor Ort eingewiesen.« Frau Sommer nannte mir eine Adresse und ich kritzelte sie schnell auf den kleinen Betty-Boop-Block, der immer neben meinem Telefon lag. 

»Fünf Uhr morgens?«, fragte ich verunsichert nach.

»Ja, genau. Der frühe Vogel fängt den Wurm, nicht wahr?« Die Dame von der Reinigungsfirma lachte ein glockenhelles Lachen, dann verabschiedete sie sich förmlich und legte auf. Bestimmt musste die nicht so früh aufstehen, die hatte ja leicht reden. 

Ich legte das Mobilteil meines Telefons zurück auf die Ladestation und starrte auf die Notiz, die vor mir auf dem Tisch lag. Diese Adresse kam mir irgendwie bekannt vor … Aber warum? Ich zog sämtliche Schubladen meines Gedächtnisses auf und wühlte in meinen Erinnerungen, kam aber zu keinem nennenswerten Ergebnis. Scheinbar nahm das Erinnerungsvermögen schon mit 23 ab. 

Tja, jetzt hatte ich also einen Job als Reinigungskraft. Auf gut Deutsch bedeutete das: Ich war Putzfrau. Klasse! Ich hatte mein Abitur gemacht und Kommunikationswissenschaften studiert, um Putzfrau zu werden! 

Dass ich mich überhaupt auf diese Stelle beworben hatte, war eher ein Verzweiflungsakt gewesen, nachdem ich auf all meine anderen Bewerbungen nur Absagen erhalten hatte. Eine Studienabbrecherin ohne abgeschlossene Ausbildung … Jemand wie ich hatte auf dem derzeit so umkämpften Arbeitsmarkt eher schlechte Karten, und das bekam ich auch deutlich zu spüren. 

Ich griff nach dem Telefon und wählte Ninas Nummer.

»Nina, ich bin’s.«

»Hi, Vicky. Na? Was gibt’s Neues?« 

»Ich habe einen Job.«

»Wirklich?«, kreischte sie begeistert los. »Als was denn?«

Es dauerte einen Moment, bis ich antwortete. »Als Putze«, sagte ich dann trocken und kritzelte mit meinem Kugelschreiber wilde Muster auf den Block vor mir. 

»Oh.« Ninas Begeisterung verebbte hörbar. »Na, ist doch besser als gar nichts.« Als ich nicht antwortete, hakte sie nach. »Oder?«

»Ja, schon. Zumindest bin ich froh, dass ich jetzt endlich irgendwas gefunden habe.« 

»Das klingt ja sehr motiviert!«, stellte Nina nüchtern fest.

»Na ja, ist ja auch nicht unbedingt mein Traumjob.«

»Schon klar.«

»Aber für den Anfang ist der Job ganz okay. Ich kann ja nebenher die Augen nach etwas Besserem offen halten.«

»Ja, da hast du recht. Wann musst du denn anfangen?«, fragte sie dann.

»Am Montag. Um fünf Uhr!«

»Morgens?«, fragte Nina entsetzt. »Spinnen die?«

»Schätze, die wollen, dass alles sauber ist, bevor die Leute in die Arbeit kommen. Ich muss irgendwelche Büroräume putzen, stand zumindest in der Stellenanzeige damals.«

»Aber so früh?« Nina konnte es immer noch nicht fassen. 

»Na ja, ich werd an dich denken am Montag. Natürlich erst, wenn ich wach bin …«

»Bis dahin bin ich zwar bestimmt schon fertig mit meiner Arbeit, aber danke trotzdem.« Ich seufzte schwer. 

»Lass den Kopf nicht hängen, Vicky! Du musst es positiv sehen: Sobald du wieder ein bisschen mehr Geld hast, können wir endlich mal wieder zusammen in die Grinsekatze gehen!?«, schlug Nina vor.

»Tolle Idee. Also mach’s gut.«

»Mach’s besser. Ciao, Süße.«

Und nun stehe ich in der Dunkelheit vor dem Eingang dieses riesenhaften Gebäudes, das ich nicht als Journalistin, sondern als Reinigungskraft betreten soll. Ich spüre Tränen in mir aufsteigen, blinzele ein paarmal und steige dann entschlossen die Stufen bis zur gläsernen Drehtür hinauf. Ich werde mich nicht kleinkriegen lassen! Jetzt erst recht nicht!

Als ich das Foyer betrete, entdecke ich eine ältere Frau, welche in einem blauen Kittel steckt und mir erwartungsvoll entgegensieht. Im Gegensatz zu mir scheint sie kein bisschen müde zu sein.

»Frau Schäfer?« Ihre Stimme klingt wie Sandpapier auf einem Stück Holz. 

Ich nicke und trete näher.

»Ich bin Frau Weiler. Ich soll Sie heute anlernen und Ihnen die Räume zeigen. Kommen Sie.« Sie geht zu den Aufzügen hinüber und drückt einen der leuchtenden Knöpfe. Als die Aufzugtüren lautlos auseinandergleiten, geben sie den Weg frei zu einer vollkommen verspiegelten Kabine. Frau Weiler betritt den Lift und drückt einen weiteren Knopf. Ich folge ihr ehrfürchtig und zucke zusammen, als mir beim Einsteigen mein zerknittertes Spiegelbild entgegenblickt. Erneut muss ich mit den Tränen kämpfen. So hatte ich mir meinen ersten Tag bei Stunning Looks garantiert nicht vorgestellt. 

Nachdem sich die Türen hinter uns geschlossen haben, schießt der Lift plötzlich und viel zu schnell mit uns nach oben. Echte Panik legt sich über meine Enttäuschung, und als sich nach wenigen Sekunden die Türen in einer neuen Etage wieder öffnen, habe ich das Gefühl, mein Gehirn im Erdgeschoss vergessen zu haben. Auch mein Magen scheint noch einige Stockwerke im Rückstand zu liegen, und der Boden unter meinen Füßen fühlt sich an wie Gummi. 

Frau Weiler mustert mich und lacht. »Keine Sorge – an die Geschwindigkeit dieser neumodischen Aufzüge muss man sich erst gewöhnen, das ging uns allen so.« 

Ich nicke und presse meine Lippen aufeinander, um die aufwallende Übelkeit in den Griff zu bekommen. Als ich mich wieder einigermaßen sicher auf den Beinen fühle, folge ich Frau Weiler. Sofort erkennt man, dass man sich in den Räumen eines hippen Frauenmagazins befindet: An den Wänden hinter dem Empfang hängen hochglänzend und akkurat eingerahmt die Cover der vergangenen Ausgaben der Stunning Looks, Autogramme berühmter Models oder Designer, die in der Redaktion zu Besuch waren. Der Gang, durch die mich meine neue Chefin führt, ist schnurgerade, rechts und links gehen immer wieder absolut identische Türen ab, und der Boden ist überall mit königsblauem Teppich ausgelegt. Als Frau Weiler im Vorübergehen die vielen Deckenlampen anschaltet, beginnt der Flur in strahlendem Licht zu glänzen. Ich frage mich insgeheim, wo man hier überhaupt sauber machen soll – alles scheint perfekt zu sein.

»Die Redaktion macht immer einen sehr aufgeräumten Eindruck, aber lassen Sie sich nicht täuschen, es gibt immer genug zu tun«, sagt Frau Weiler, die scheinbar meine Gedanken erraten hat.

Ich nicke stumm und stolpere ihr tief beeindruckt hinterher. 

»Dies hier …«, Frau Weiler deutet auf einen Gang zur rechten Seite, »… ist die Moderedaktion. Für die sind Sie nicht zuständig, das übernehmen Kollegen von Ihnen. Das Gleiche gilt für die Beautyredaktion.« Wir passieren eine schwere Glastür und betreten einen neuen Flur. Inzwischen fühle ich mich wie in einem Labyrinth und habe völlig die Orientierung verloren. 

Dann bleibt meine Chefin stehen. »Hier beginnt die Textredaktion, für die Sie jetzt zuständig sind. Die Fenster müssen Sie nicht putzen, dafür wurde eine eigene Firma beauftragt. Ihre Aufgabe ist es, die Böden zu saugen, alle Oberflächen abzuwischen, die Papierkörbe zu leeren und die Blumen zu gießen. So weit klar?« Abwartend sieht sie mich an.

»Ja, alles klar.« Ich schlucke, als ich bemerke, dass meine Stimme brüchig klingt.

»Als Nächstes zeige ich Ihnen die Kammer, in der die Reinigungsmittel aufbewahrt werden.« Sie öffnet eine weitere Tür und knipst dahinter ein Licht an. Vor mir türmen sich Flaschen voller Reinigungsmittel, verschiedenste Besen, Kehrschaufeln, Staubsauger, Tücher, Eimer und Wischmopps sowie rollenweise Müllbeutel auf. Dann dreht sich Frau Weiler um und zeigt mir noch die Büroräume, die der Textredaktion angehören.

»So, jetzt muss ich mich um ein anderes Objekt kümmern. Meinen Sie, Sie kommen nun allein zurecht?« 

»Ich denke schon …«, erwidere ich unsicher und lasse meinen Blick über die vielen Türen wandern.

»Gut.« Frau Weiler wühlt in einer Tasche ihres Kittels und befördert mit lautem Klimpern einen Schlüsselbund zutage. »Das hier ist der Schlüssel für die schweren Glastüren, welche die einzelnen Redaktionen voneinander trennen. Und dieser Schlüssel öffnet die jeweiligen Büroräume. Der kleine Schlüssel hier ist für die Tür der Putzkammer. Die Drehtür unten im Foyer öffnet sich ab einer bestimmten Uhrzeit automatisch, das heißt, um sie müssen Sie sich keine Gedanken machen. Wenn Sie morgens Ihren Dienst antreten, wurde der Haupteingang bereits freigegeben, damit die Reinigungskräfte ungestört Zugang zum Gebäude haben.« Abschließend klopft Frau Weiler ihren Kittel ab und macht ein nachdenkliches Gesicht. »Habe ich noch irgendetwas vergessen? Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich einfach an Ihre Kollegen auf dem Stockwerk, die sind hier ja auch überall verstreut.«

»Okay, kein Problem«, erwidere ich. Zwar bin ich mir noch nicht so sicher, ob die Situation an sich kein Problem für mich darstellt, aber ich will mein Bestes versuchen. Frau Weiler reicht mir die Hand, wünscht mir viel Erfolg und geht dann den langen Flur zurück Richtung Aufzug. Der blaue Teppich verschluckt ihre Schritte und es dauert nicht lange, da fällt die schwere Glastür hinter ihrem Rücken zu, und auf einmal stehe ich alleine inmitten der Textredaktion von Stunning Looks.

Es dauert einen Moment, bis ich mich gesammelt habe. Dann gehe ich zurück in die Kammer mit den Reinigungsmitteln, suche mir ein Putztuch und einen Allzweckreiniger heraus und gehe dann mit weichen Knien zum ersten Büro hinüber. Vier Schreibtische stehen darin, auf jedem ein ultramoderner Computer. An den Wänden hängen ein großer Kalender und weitere gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografien mit bekannten Persönlichkeiten aus der Film- oder Musikwelt, welche scheinbar für Interviews oder Fotoshootings in der Redaktion zu Gast waren. Die Schreibtische sind absolut aufgeräumt – ohne jeden persönlichen Gegenstand, der in irgendeiner Weise auf den Charakter des Besitzers hätte schließen lassen. Kein Familienfoto, keine Souvenirs, nichts. 

Ich schiebe die Tastaturen und Computermäuse zaghaft beiseite und beginne, die Arbeitsflächen abzuwischen. Die Monitore und Tastaturen werden von mir sorgsam entstaubt, die Papierkörbe in die Müllbeutel entleert, die ich vorher entfaltet habe, und der Teppich so lange mit dem Staubsauger bearbeitet, bis man auch darauf schlafen könnte. Als ich damit fertig bin, sehe ich mich um und suche nach weiteren Einsatzmöglichkeiten, kann aber beim besten Willen nichts entdecken. Der blitzsaubere Raum erstrahlt im elektrischen Licht der Deckenbeleuchtung, und ich mache mich auf, um das Prozedere im nächsten Büro zu wiederholen. Insgesamt sind es vier Räume, die ich sauber zu machen habe. Der nächste ist mit dem ersten absolut identisch, auch hier stehen vier Schreibtische beisammen. Das Zentrum der letzten zwei Büros ist einzig ein großer Schreibtisch, hinter dem sich ein lederner Chefsessel und davor zwei kleinere Besucherstühle befinden. Und irgendwie erscheinen diese Büros noch steriler als die zuvor. 

Als ich das letzte Zimmer betrete, bemerkte ich jedoch einen entscheidenden Unterschied: An der Wand hinter dem Schreibtisch hängt ein großes Hochglanzfoto der berühmtberüchtigten Anna Wintour, der Chefredakteurin der amerikanischen Vogue. Mir stockt der Atem, und ich trete einen Schritt näher, um das Bild besser begutachten zu können. Am rechten unteren Rand des Bildes steht eine persönliche Widmung, mit schwarzem Edding verfasst. Ich lege den Kopf leicht schief und bewege lautlos meine Lippen, als ich lese: »For Evelyn, my German darling.«

Evelyn? Ja, klar! Evelyn Kern, die Chefredakteurin der Stunning Looks. Ich kenne ihren Namen aus dem Editorial des Magazins, und oftmals war auch in Klatschzeitungen die Rede von ihr, wenn sie auf irgendeiner Veranstaltung zugegen war. 

Ich stehe hier also in ihrem Büro. Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen bei dieser Erkenntnis. Eigentlich hatte ich vorgehabt, dieses Büro erstmals bei einem Vorstellungsgespräch zu betreten, kurz bevor ich einen Job als Redakteurin angeboten bekäme. Und irgendwann, nach einiger Zeit, hätte ich Evelyns Platz eingenommen, den hinter dem schweren Schreibtisch, auf dem ledernen schwarzen Chefsessel …

Ich muss mich zusammenreißen, um nicht loszuheulen, und beginne mit der Aufgabe, wegen der ich hier bin: nämlich Frau Kerns Arbeitsplatz sauber zu machen.
  

Der frühe Vogel kann mich mal

 

Ich kann mich einfach nicht an das frühe Aufstehen gewöhnen. Der frühe Vogel fängt den Wurm – was interessiert mich schon so ein doofer Wurm? Soll ihn doch ein anderer Vogel fangen, ist mir auch egal. 

Als ich mit der Rolltreppe aus dem U-Bahn-Schacht an die Oberfläche fahre, schlägt mir die kühle Luft des Morgengrauens entgegen. Es ist noch völlig ruhig, selbst solch eine pulsierende Stadt wie München dreht sich um diese Uhrzeit noch einmal um und zieht sich das Kissen über die Ohren, um noch ein Viertelstündchen schlafen zu können. Irgendwie fühle ich mich menschenunwürdig behandelt. Ich kann nur hoffen, dass ich und meine Kolleginnen irgendwann statt am frühen Morgen in den späten Abendstunden unsere Arbeit verrichten können. Dann käme ich zwar später ins Bett, dürfte aber dafür länger darin liegen bleiben, was in meinen Augen deutlich mehr wert ist. 

Der Anblick des Logos von Stunning Looks am Eingang des Gebäudes bereitet mir immer noch ein unangenehmes Ziehen in der Herz- und Magengegend, obwohl ich schon seit inzwischen zwei Wochen regelmäßig an ihm vorbeigehen muss. Jeden Morgen das eigene Versagen aufs Butterbrot geschmiert zu bekommen, tut einfach verdammt weh. Auch wenn man es verdient hat. Na ja, das nennt man dann wohl die gerechte Strafe. 

Als ich an diesem Morgen mit hängenden Schultern durch den Flur der Textredaktion schleiche, um mich an die Arbeit zu machen, stelle ich erstaunt fest, dass eine der Bürotüren offen steht und Licht brennt. Ob sich eine meiner Kolleginnen in meinen Bereich verirrt hat? Ich trete mit einem Wischmopp bewaffnet durch die Tür.

»Huch!« Erschrocken starrt mich eine junge Frau an, die an einem der Schreibtische vor einem Computer sitzt. Sie muss ungefähr mein Alter haben, nur dass sie viel puppenhaftere Gesichtszüge hat als ich. Ihre Haut ist absolut ebenmäßig, ihre dunklen Haare glänzen im elektrischen Licht der Deckenlampen, und sie trägt eine weiße Designerbluse, an deren Revers eine teuer aussehende Ansteckblüte befestigt ist. Unter ihren großen veilchenblauen Augen zeichnen sich allerdings vor Müdigkeit dunkle Schatten ab. Sie ist blass, und die Züge um ihren Mund wirken verhärtet. 

»Sie haben mich ganz schön erschreckt.« Seufzend sinkt sie in ihren Bürostuhl zurück. 

»Tut mir leid«, murmele ich und stehe etwas verloren im Türrahmen herum. Neben ihr fühle ich mich in meinem Putz – Outfit wie Aschenputtel höchstpersönlich.

»Kein Problem, Sie können ja nichts dafür. Normalerweise würde ich um diese Zeit zu Hause in meinem Bett liegen, aber ich habe so viel Arbeit, und ich komme einfach nicht weiter …« Sie stützt ihren Kopf in die Hände und richtet ihren Blick starr auf den Monitor. »Ich soll eine neue Kolumne erfinden und muss unbedingt den Text dazu fertig kriegen, aber ich weiß einfach nicht, was ich schreiben soll. Die Muse küsst mich nicht, verstehen Sie?« Dann sieht sie mich ratlos an, und ich stelle fest, dass ihre Augen schon ganz rot sind. 

Ich räuspere mich verlegen. »Über was müssen Sie denn schreiben?«

»Ach«, sie macht eine wegwerfende Handbewegung, »irgendwas Frauentypisches. Unsere Leserinnen sollen sich angesprochen fühlen, sich im Thema wiederfinden können. Aber mir fällt einfach keines ein, ich bin so schrecklich ausgelaugt!« Die junge Frau seufzt erneut und wendet sich wieder ihrem Monitor zu. 

Ich kann die Last, die auf ihren Schultern liegt, förmlich sehen. Vielleicht sollte ich mich einfach wieder zurückziehen und mich um meinen eigenen Kram kümmern. Helfen kann ich ihr ohnehin nicht. 

»Na, dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg!«, sage ich und hoffe, dass sie meine Worte nicht als Sarkasmus auffasst. Als sie nicht antwortet, drehe ich mich um und gehe in die Putzkammer zurück, um den Staubsauger zu holen und mich schon mal einem der anderen Büros zu widmen, solange die Stunning-Looks-Mitarbeiterin auf eine Eingebung wartet. 

Nachdem ich mich durch die verschiedenen Reinigungsutensilien gewühlt und mir meine Sachen zusammengesucht habe, trete ich wieder auf den Flur. In diesem Augenblick verlässt die junge Frau ihr Büro, fährt sich müde mit den Händen übers Gesicht und lehnt sich erschöpft einen Moment lang an die blütenweiße Wand des Flurs. Dann sieht sie auf und winkt mir zu.

»Ich glaube, ich gehe jetzt besser nach Hause. Schönen Tag Ihnen noch!«

Mit einem freundlichen Lächeln nicke ich ihr zu und sehe ihr hinterher, wie sie den langen Gang hinunterstöckelt. Sie ist etwas größer als ich, aber viel dünner, und wirkt auf den hohen Absätzen ihrer Pumps beinahe zerbrechlich. 

Jetzt, da sie fertig ist, beschließe ich, in ihrem Büro anzufangen, um meine inzwischen entstandene Routine nicht unnötig durcheinanderzubringen. Ich ziehe den schweren Staubsauger hinter mir her in den sterilen Raum und versenke den Stecker in eine der vielen Steckdosen. Gerade, als ich den Startknopf drücken will, fällt mir auf, dass die Redakteurin versehentlich ihren Computer angelassen hat. 

Plötzlich verspüre ich eine große Versuchung, wahrscheinlich die gleiche, die ein Spielsüchtiger angesichts eines einarmigen Banditen fühlt. Irgendetwas zieht mich mit enormer Kraft an den Schreibtisch mit dem leuchtenden Monitor, und es fällt mir zunehmend schwerer, diesem Drang zu widerstehen. 

»Tu es!«, höre ich eine innere Stimme flüstern. »Du willst es, also tu es einfach! Es ist doch keiner hier, der dich erwischen könnte …«

»Tu es nicht!«, widerspricht eine andere Stimme. »Du wirst es bereuen! Du bist nur die Putzfrau, dich geht das hier alles überhaupt nichts an!«

»Doch, tu es! Siehst du nicht, wie bequem der Stuhl ist?«, zischelt es von der anderen Seite zurück. »Ganz weich und gemütlich … Und diese Tastatur, auf ihr muss sich das Tippen einfach himmlisch anfühlen!«

Ich bin mir ganz sicher, dass der diabolische Besitzer dieses Zischelns keine Ahnung von allem hat, was himmlisch ist, aber seine Überredungskünste zeigen Wirkung, keine Frage. Ich nähere mich mit zaghaften Schritten dem Schreibtisch, meine Hand fährt beinahe zärtlich über die kühle, glatte Oberfläche. Dann halte ich inne.

»Komm, weiter! Trau dich ruhig!« Wieder ist da dieses teuflische Flüstern, dem ich keinen Widerstand leisten kann. Die Anziehung wird wieder stärker und ich fühle mich wie eine Büroklammer in unmittelbarer Nähe eines riesigen Magneten. Erneut trete ich ein kleines Stückchen näher, sehe mich zur Sicherheit noch mal schnell um – und dann lasse ich mich in das weiche Polster des Bürostuhls fallen. 

Einen kurzen Moment schließe ich meine Augen und atme den Geruch von Papier, Druckerschwärze und Erfolg tief ein, der hier überall in den Räumen hängt. Dann fahre ich vorsichtig mit meinen zitternden Händen über die Tastatur; sie fühlt sich unter meinen Fingerkuppen samtweich an. Ich seufze glücklich und widme als Nächstes meine Aufmerksamkeit dem Bildschirm vor mir. Eine fast leere Seite strahlt mich an, auf der lediglich drei Worte stehen: »Papergirl findet, dass …« Oje, die arme Frau scheint wirklich einen völligen Blackout gehabt zu haben. Wie hatte sie es formuliert? Etwas Frauentypisches … Hm …

Einen Moment lang starre ich auf den Cursor vor mir, dann hole ich tief Luft und lasse meine Fingerknöchel knacken. Und wenige Sekunden später huschen meine Hände über die butterweiche Tastatur.

Als ich das erste Mal meinen Blick vom Monitor hebe und er auf die puristisch gestaltete Uhr an der Wand gegenüber fällt, kriege ich einen riesigen Schreck. Eine Dreiviertelstunde sitze ich nun schon an diesem Schreibtisch! Dabei müsste dieses Büro eigentlich längst sauber sein – zeitlich hänge ich sowieso hinterher! 

Und warum mache ich das hier eigentlich? Bin ich die Putzfrau oder die Redakteurin? Irgendwie fühle ich mich wie ein Einbrecher, der beim Herumwühlen in der Wäschekommode erwischt worden ist. Und tatsächlich höre ich in diesem Moment draußen im Flur eine Tür schließen – sofort erfasst mich Panik. Mit zittriger Hand greife ich nach der Maus, schließe blitzschnell das Dokument und schalte den Monitor aus. Zum Glück hatte ich die Datei nirgendwo gespeichert! 

Dann springe ich vom Schreibtisch auf, stolpere dabei über das Rohr des Staubsaugers und schalte ihn hastig an. Ein lautes Röhren und Summen erfüllt den Raum, und mit hochrotem Kopf jage ich durch das Zimmer, um mich möglichst schnell den anderen Büros widmen zu können. 

Als ich später mit meiner Arbeit fertig bin, verlasse ich das Gebäude wie eine Verfolgte – nämlich schnellen Schrittes und mit einem furchtbar schlechten Gewissen.
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Kolumne: ›Papergirl findet, dass …‹

Heute: ›… Cellulite völlig überbewertet wird.‹

Liebe Stunning-Looks-Leserin, 




es gibt in der modernen Welt kaum noch Dinge, vor denen wir uns ängstigen müssen. Die Zeiten, in denen wir uns als Burgfräulein vor dem Drachen oder als Rothaarige mit medizinischem Hintergrundwissen vor dem Scheiterhaufen fürchten mussten, sind Gott sei Dank vorbei. Trotzdem hat es ein Schreckgespenst bis ins 21. Jahrhundert hinein geschafft – und ist sogar erst in dieser Zeit so richtig mächtig geworden. Die Rede ist von: Cellulite.

Cellulite, oft auch als Orangenhaut bezeichnet, tritt hauptsächlich an den Oberschenkeln weiblicher Wesen, hier jedoch in allen Altersgruppen, in Erscheinung. Bei Cellulite handelt es sich lediglich um deutlich erkennbare Dellen in der Haut, die durch eine hormonbedingte Bindegewebsschwäche hervorgerufen werden. So viel zur Theorie. 

In der Praxis sieht das Ganze viel schlimmer aus. Für Mädchen, die unter diesem Makel leiden, ist jeder Gang ins Schwimmbad schlimmer als der Weg zur persönlichen Hinrichtung: Am liebsten würden sie den Bikini gegen einen Ganzkörperneoprenanzug eintauschen. Selbst die sensibelsten Geschöpfe unter uns Frauen quälen sich morgens mit einer eiskalten Dusche, um die sich dellende Haut zum Rückzug zu zwingen. Und jeder verfügbare Euro wird in die Investition teurer Mittelchen gesteckt, um die unschönen Stellen an Po und Oberschenkeln mit speziellen Rollern zu traktieren oder sich mit nutzlosen Cremes höchstpersönlich die letzte Salbung zu verpassen. 

Ergebnis dieses ganzen Prozederes: ein widerstandsfähiges Immunsystem dank der Wechselduschen, ein schönes Schachbrettmuster auf der Haut dank dem Celluliteroller und zusätzlich eine speckig glänzende Oberfläche dank der täglich mühselig einmassierten Lotionen. Trotz allem: Die verhasste Cellulite ist treu wie ein Golden Retriever – sie lässt sich durch nichts und niemanden von uns trennen.

Zwar sind heutzutage aufgrund der hohen Nachfrage eine Vielzahl unterschiedlicher Behandlungsformen und Kosmetikartikel gegen Cellulite erhältlich, jedoch hat sich bisher keine als wirklich wirkungsvoll erwiesen. Warum? Weil es kein Mittel gegen Cellulite gibt. Zwar können die Menschen inzwischen auf den Mond fliegen oder sich in das andere Geschlecht umwandeln lassen, aber gegen diese Laune der Natur kommt die Wissenschaft einfach nicht an. Ich finde, wir sollten uns langsam damit abfinden. 

Wir veranstalten diesen ganzen Zirkus doch ohnehin nur der Männer wegen! Aber mal ehrlich: Welcher Kerl weiß eigentlich, was Cellulite genau ist, und könnte eine dellige Hautpartie als solche entlarven? Genau – kein einziger. Orangenhaut kennen die Männer nur aus den Witzen vom Stammtisch oder aus dem Fußballverein – dabei sollten sie sich einfach vor Augen führen, dass ein kugelrunder Bierbauch auch nichts anderes als eine Form der Bindegewebsschwäche ist. Und hat schon mal ein Mann seine Wampe mit Gumminoppen und Cremes bearbeitet? Wohl kaum. 

Also Mädels, spart euch das Geld in Zukunft für diesen Kosmetikquatsch und kauft euch stattdessen lieber ein Paar Manolo Blahniks. Ihr werdet sehen, dass die euer Selbstbewusstsein sofort heben und dabei eure Körperhaltung und Figur um einiges mehr straffen, als es irgendein Cellulite-Mittelchen vermag.

Denkt einfach immer daran: Selbst so tolle Frauen wie Beyoncé oder Scarlett Johansson haben Dellen – ihre Ausstrahlung und ihr Charme leiden aber nicht darunter. Ganz im Gegenteil.

Euer Papergirl



 
  

Wer nicht an Wunder glaubt, ist kein Realist

 

Als ich am nächsten Morgen in der Redaktion ankomme, erwarte ich beinahe, dass die junge Frau wieder verzweifelt vor ihrem Computer sitzt. Doch zu meiner Überraschung ist der Schreibtisch leer und der Raum dunkel wie eh und je. Entweder hatte sie am Tag zuvor doch noch die rettende Idee, oder sie hat sich zwischenzeitlich in die Isar gestürzt.

Als ich nach getaner Arbeit das Büro verlasse, beschließe ich, den Tag mit einer Zeitung, einem Cappuccino und einem Schokocroissant zu starten. Auf dem Weg in mein Lieblingscafé mache ich Halt bei einem Kiosk, um mir eine Zeitung zu besorgen. Meine Vernunft versucht, meine Hand zur Süddeutschen zu führen, doch meine Neugier deutet immer wieder auf die Stunning Looks, die hochglänzend in ihrem Regal steht. 

Der Verkäufer bemerkt offenbar meinen inneren Kampf und murmelt unter seinem Schnauzbart: »Ist die neue Ausgabe, habe ich heute Morgen ganz frisch reingekriegt.« 

Eigentlich will ich die Stunning Looks nicht lesen – es reicht schon, dass ich für sie putzen muss. Außerdem führt sie mir einfach zu deutlich vor Augen, was ich alles durch mein versemmeltes Studium verpasse und welche tollen Beiträge aus meiner Feder hätten stammen können. Andererseits interessiert es mich brennend, ob die verzweifelte Redakteurin gestern Nacht doch noch von der Muse geknutscht worden ist … Wieder einmal tue ich das, was ich nicht tun sollte: Ich schalte meine Vernunft aus und kaufe mir das Magazin.

Wenig später sitze ich im Café Jasmin, schlürfe meinen Kaffee und starre ehrfürchtig auf das Cover der Stunning Looks, welche vor mir auf dem Tisch liegt. Ich atme tief durch und schlage die erste Seite auf. Das Konterfei von Evelyn Kern blickt mir entgegen. Auf dem Bild hat sie die Arme verschränkt und lächelt, aber ihr Lächeln kommt nicht aus tiefstem Herzen, sondern ist das eines Profis. Ihre rabenschwarzen Haare sind kinnlang und so glatt, als hätte der Friseur beim Styling ein Lineal angelegt. Wie ein Seidentuch schmiegen sie sich an ihren Kopf, ihr kirschroter Lippenstift leuchtet mir entgegen und die dunklen Augen blitzen gefährlich. Ihr Blick ist bestimmend, sie weiß genau, was sie will und was sie kann. Evelyn Kern strahlt pure Macht aus. Es muss mehr als unangenehm sein, vor dieser Frau einen Fehler oder gar das eigene Versagen zugeben zu müssen. Plötzlich kann ich die Verzweiflung der jungen Redakteurin verstehen, die händeringend nach einer Idee für ihre Kolumne gesucht hatte. Ihr Gesicht spiegelte gestern nicht nur Müdigkeit wider, sondern auch Furcht vor den möglichen Folgen ihres Scheiterns …

Ich blättere weiter, betrachte die Modestrecken, lese mich durch die Beautytipps und überfliege die Rezensionen neuester Bücher und Filme. Irgendwo muss doch diese Kolumne sein! Vielleicht wurde sie ja ganz aus dem Programm genommen, nachdem die Redakteurin nichts zustande gebracht hat? Ich blättere zurück zum Inhaltsverzeichnis und lasse meinen Blick über die verschiedenen Themen gleiten. Und dann finde ich eine mir bekannte Headline: »Unsere neue Rubrik: ›Papergirl findet, dass … Cellulite völlig überbewertet wird‹.«

Cellulite? Was für ein Zufall! Ich hatte genau die gleiche Idee, als ich mich verbotenerweise an jenen verführerischen Schreibtisch gesetzt und wie in Trance eine Kolumne verfasst hatte … Ich blättere schnell zu der angegebenen Seite.

Und dann schlägt mir mein Herz bis zum Hals, das Blut rauscht in meinen Ohren, und in meinen Augenwinkeln beginnt es zu flimmern. Das ist mein Text! Haargenau, Wort für Wort, mein Text, so wie ich ihn während eines Anfalls purer Spinnerei auf den Bildschirm der Redakteurin gezaubert hatte! Aber das konnte doch nicht sein!? Ich hatte das Dokument ganz klar geschlossen, ohne zu speichern – arrivederci, liebe Kolumne! 

Meine Gedanken rasen, ich versuche mich zu erinnern. Komm, Vicky, denk nach! Ich lasse das Magazin auf den Tisch sinken und massiere hektisch meine Schläfen, denn hinter meiner Stirn beginnt es schmerzhaft zu pochen. Wo zum Teufel haben die meinen Text her? Verzweifelt greife ich nach meinem Handy. 

»Nina?«, kreische ich, kaum dass am anderen Ende abgehoben wird. »Notfall! Café Jasmin, komm bitte so schnell wie möglich!«

»Äh … alles … klar«, stottert Nina verwirrt und legt auf. 

In der Zwischenzeit winke ich hektisch der Bedienung, bei der ich vor lauter Aufregung ein großes Stück Schwarzwälder und einen zweiten Cappuccino ordere. Nur mit Zucker und Koffein kann ich den Schock verdauen, dass mein Artikel gedruckt wurde! Träume ich das Ganze nur? Kann mich mal bitte jemand zwicken? Oder will mich irgendwer verarschen? Ja, bestimmt, so muss es sein! Bestimmt sitzt Andy im Hinterzimmer des Cafés und lacht sich ins Fäustchen – der erlaubt sich regelmäßig Späßchen mit mir, dafür ist ihm nichts zu teuer oder zu aufwändig. Wenn ich den in die Finger kriege, dann …

Die Bedienung stellt einen Teller mit Torte und eine dampfende Tasse vor mir ab und betrachtet mich besorgt. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung? Sie sehen heute so blass aus«, fragt sie freundlich.

»Nein, nein. Bei mir ist alles bestens«, antworte ich und denke: »Bis auf die Tatsache, dass ich wieder einmal Andy auf den Leim gegangen bin, verdammt!«

Die Tür geht auf, und Nina kommt hereingeschwebt, elfengleich, in einer dunkelblauen Marlenehose, einer weißen Schluppenbluse und dazu passenden Ballerinas. Mit ihrem roten Mund und den lackierten Nägeln sieht sie mal wieder aus, als wäre sie gerade einer Mode- oder Kosmetikreklame entsprungen. 

»Was ist denn passiert, Süße?« Sie kommt an meinen Tisch gehuscht, haucht mir ein Küsschen auf die Wange und lässt sich dann auf den Stuhl mir gegenüber sinken. Dann fällt ihr Blick auf das Cover des Magazins vor mir. »Oh, du liest die Stunning Looks?«, fragt sie verwundert. »Ich dachte, du hast Blättern wie diesem abgeschworen?«

Ich schenke Nina einen finsteren Blick und schiebe mir trotzig eine Gabel voll Torte in den Mund. Und nachdem ich runtergeschluckt habe, erkläre ich ihr mit Grabesstimme: »Ich glaube, ich werde verrückt.«

»Das bist du doch schon längst«, grinst Nina.

»Noch verrückter als sonst.«

»Verstehe. Warum?«

»Hier, schau dir das an.« Ich blättere das Magazin auf und tippe mit meiner Kuchengabel auf den Artikel vor mir. »Ich sollte zum Neurologen gehen und mich untersuchen lassen. Denn irgendwas stimmt nicht mit mir. Außer Andy hat mir mal wieder einen Streich gespielt. Anders kann ich mir das Ganze nämlich nicht erklären.« 

Nina blickt mich irritiert an und legt ihre schöne Stirn in Falten. Dann zieht sie die Zeitschrift zu sich heran, beugt sich über die Kolumne und beginnt zu lesen. Und kichert.

»Das ist doch ein toller Artikel! Wo liegt das Problem? Und was hat das mit dir zu tun?«, fragt sie mich, als sie fertig gelesen hat.

»Ich habe den Artikel geschrieben.«

»Du …? Ich denke, du verdienst dein Geld mit putzen!?«, fragt meine Freundin verwirrt.

»Ja, das mach ich auch. Und zwar bei Stunning Looks.«

»Jetzt kapiere ich gar nichts mehr. Klär mich mal auf!«

»Mein Putzjob ist nicht in irgendeinem Büro«, erkläre ich. »Ich mache morgens die Büros der Textredaktion der Stunning Looks sauber. Und als ich gestern früh ins Büro kam, hat eine der Mitarbeiterinnen verzweifelt versucht, eine Kolumne zu verfassen. Es sollte irgendein Frauenthema sein, etwas, bei dem sich die Leserinnen persönlich angesprochen fühlen. Aber ihr ist absolut nichts eingefallen. Irgendwann hat sie dann kapituliert und ist nach Hause gegangen. Und als ich dann ihr Büro sauber machen wollte, ist mir aufgefallen, dass ihr PC noch an war, und da habe ich … na ja …«

»Vicky!«, ruft meine beste Freundin empört, und ein paar Gäste drehen verwundert den Kopf zu uns herum. 

»Ich kann nichts dafür!«, versuche ich mich zu verteidigen. »Der Geist war stark, aber das Fleisch so schwach …«

»Ach, das Fleisch!« Nina schüttelt resignierend den Kopf, sodass ihre blonden Locken hin und her fliegen. »So ein Unsinn! Das war purer Trotz, weil du neidisch auf die Position dieser armen Frau warst und ihr zeigen wolltest, dass du ihren Job besser kannst als sie! Das ist alles!«

»Aber ich …«

»Widersprich mir nicht, ich kenne dich seit der Grundschule, und ich weiß genau, wie du tickst!«

»Hm, vielleicht hast du recht«, gebe ich mich geschlagen und stochere verunsichert in meiner Torte herum.

»Natürlich habe ich das.«

»Aber wie kommt mein Artikel dann ins Heft? Ich habe ihn nicht abgespeichert!«

»Ach, Vicky, hör auf zu träumen! Keine Redaktion der Welt arbeitet heutzutage ohne automatisches Speichern. Natürlich konnten die auf deinen Text zugreifen – und die wären auch schön blöd, wenn sie das nicht getan hätten. Irgendwas musste ja ins Heft, und da kommt doch so ein toller Text aus dem Nichts wie gerufen.«

Die Erkenntnis, dass Nina recht hat, trifft mich wie ein Schlag. »Okay … kann sein …«, stottere ich. »Aber das eigentliche Problem ist, dass jetzt alle denken, dass diese Tussi aus der Redaktion meinen Artikel geschrieben hat!«

»Ja, jetzt heimst jemand anderes deine Lorbeeren ein. Das hättest du dir eben früher überlegen müssen, du bist ja nicht doof«, erwidert Nina ungerührt und nippt an ihrem Cappuccino, wobei ihr Lippenstift einen roten Abdruck auf dem weißen Porzellan hinterlässt.

»Vielen Dank für deine tröstenden Worte!«, schelte ich sie empört. »Dafür hat man auch eine beste Freundin!«

»Ich meine es ja nicht böse, Vicky – das weißt du doch. Aber du hast es darauf angelegt, und dann musst du eben mit den Konsequenzen leben. Und sieh es doch mal so: Dein ganzes Leben lang wolltest du mit einem eigenen Artikel in einem Magazin wie der Stunning Looks erscheinen, und jetzt hast du es geschafft … wenn auch auf einem etwas fragwürdigen Weg. Und wer weiß, vielleicht kommst du früher oder später doch noch zu deinen Lorbeeren …«
  

Eine Frau zum Pferdestehlen

 

»Und du hast wirklich geglaubt, das wäre auf meinem Mist gewachsen?«, fragt Andy nun schon zum dritten Mal ungläubig und fällt fast vom Stuhl. So langsam habe ich keine Lust mehr, zu seiner Erheiterung beizutragen. Bin ich hier sein persönlicher Comedian, oder was?

»Habe ich doch schon gesagt! Wäre ja auch schließlich nicht das erste Mal gewesen, dass ich Opfer deiner Scherze werde, oder?«, antworte ich genervt und blicke beleidigt aus dem Küchenfenster. 

»Also ich finde, dass dein Artikel ganz große Klasse ist!«, mischt sich Stephan ein und beißt krachend von einem Apfel ab. Und dann fügt er mit vollem Mund hinzu: »Ist doch egal, unter welchen Umständen er ins Magazin gekommen ist. Du hast es geschafft – nur das zählt!«

»Ja, das hat Nina auch gesagt«, gebe ich zu. Dann blicke ich neben mir zu Jan, doch der ist immer noch ganz in den Artikel vertieft.

»Nina ist ja auch eine intelligente Frau«, erklärt Andy, der sich mittlerweile von seinem Lachkrampf erholt hat.

»Das ist ja klar, dass du das so siehst«, feixt Stephan zu ihm hinüber. Es ist ein offenes Geheimnis, dass Andreas ganz vernarrt in meine beste Freundin ist und schon seit ewigen Zeiten immer wieder bei ihr zu landen versucht – doch bisher ohne jeden Erfolg.

»Ausnahmsweise muss ich Andy aber recht geben«, verteidige ich meinen Kumpel. »Nicht umsonst ist Nina zur stellvertretenden Chefin ihrer PR-Agentur befördert worden. Von nichts kommt nichts, und Nina weiß genau, wie man von ganz unten nach ganz oben kommt – und zwar nicht nur durch einen bezaubernden Augenaufschlag mit perfekt getuschten Wimpern!«

»Nina hat wirklich schöne Wimpern«, bemerkt Andy mit verträumter Stimme, und sein Blick hängt gedankenverloren in der Luft. Stephan, Jan und ich beobachten ihn dabei amüsiert. Dann findet Stephan zum eigentlichen Thema zurück.

»Also, Vicky, wenn ich du wäre, würde ich mich nicht ärgern, sondern mich darüber freuen, dass mein Artikel so gut ist, dass er es auf Anhieb in dieses Heft geschafft hat. Das ist ein Riesenkompliment an deine Schreibkünste! Jan, was sagst du denn dazu?«

»Hm?« Er hebt den Blick und sieht uns fragend an. 

»Was du zu dieser Sache sagst?«, wiederholt Stephan. 

Jan lässt seinen Blick noch einmal kritisch über den Text vor sich schweifen. Dann sieht er wieder auf. »Ich wundere mich wirklich, dass Vicky so gut über Cellulite schreiben kann, obwohl sie doch gar keine hat!« 

Daraufhin prustet Stephan los, und ein kleines Apfelstückchen fliegt in hohem Bogen durch die Luft. »Woher willst du das denn wissen?«, lacht er dann.

»Meinst du, ich hab sie in all den Jahren nie im Bikini gesehen? Immerhin ist sie eine sehr gute Freundin von uns«, erklärt Jan und zieht verärgert seine dunklen Augenbrauen zusammen. 

»Und dann achtest du so genau auf Details?« Stephan kann es immer noch nicht glauben. 

»Und woher weißt du überhaupt, wie Cellulite aussieht?«, meldet sich nun auch Andy zu Wort. 

»Na ja, das hat sie in ihrem Artikel ja recht gut beschrieben – und ich kann mich an keinen solchen Makel bei Vicky erinnern«, erwidert Jan genervt. Dem Tonfall nach und dank meiner langjährigen Erfahrung mit den Jungs, kann ich entnehmen, dass ihm die Situation tierisch unangenehm ist. Jan würde sich aber nie die Blöße geben, genau das den anderen gegenüber zu zeigen. Sein Blick huscht verlegen zu mir hinüber, und ich habe das dringende Gefühl, ihn verteidigen zu müssen. Immerhin hat er sich nur in diese Situation hineingeritten, um mir ein Kompliment zu machen!

Stephan klopft Jan lachend auf die Schulter: »Dann beglückwünsche ich dich zu deinem fotografischen Gedächtnis, mein Lieber!« 

»Also, Jungs«, schreite ich ein, bevor der Spott noch größer wird. »Zum Glück gibt es noch Männer, die nicht wie ihr zwei alle Mädels nur auf Titten und Hintern reduzieren und deren Anatomiekenntnisse sogar über diese beiden Bereiche hinausgehen!«

»Ooooh, jetzt wird unsere Vicky wieder zum Skorpion – pass auf, Andy, dass dich ihr Giftstachel nicht trifft!«, grölt Stephan und stößt seinem Kumpel den Ellenbogen in die Seite. 

»Ach, gegen das Gift bin ich nach all den Jahren schon immun«, feixt Andy in meine Richtung und lacht sich schimmelig.

Jetzt sieht mich Jan jedoch direkt an und ignoriert die beiden: »Was willst du nun machen, Vicky?«, fragt er. Die Jungs verstummen, und nun lasten wieder drei schwere Blicke auf mir. Ich seufze.

»Ich weiß es einfach nicht. Ich kann ja schlecht hingehen und sagen: ›Tut mir leid, aber ich habe mich, anstatt zu putzen, an einen ihrer Computer gesetzt und diese Kolumne hier geschrieben. Als Nächstes sollte ich zur Chefredakteurin befördert werden, finden Sie nicht?‹«

»Das wäre doch mal was«, grinst Jan. 

»Ja, stimmt.« Ich seufze wieder, diesmal noch schwerer. 

Einen Moment herrscht Stille. Dann fragt Stephan in absolut ernstem Ton: »Und was wäre, wenn du einfach weitermachst?« Nun sind alle Blicke auf ihn gerichtet. »Na ja, wenn du diese Situation nutzt, um denen vom Magazin zu zeigen, was in dir steckt und was für ein Gewinn du für die bist … Mach dich unentbehrlich, werde zur Redaktionsdroge. Während deiner Zeit als Putzfrau fixt du sie an, machst sie abhängig von dir, und dann, WAAAM – stellst du sie vor ein Ultimatum: Entweder du entziehst ihnen ihre Droge, oder sie müssen für ihr Wundermittelchen namens Victoria eine nette kleine Stelle in ihrer gemütlichen Runde springen lassen.«

Ich lasse mir das eben Gehörte durch den Kopf gehen, und auch nach der zweiten Runde durch die engen Kurven meiner Gehirnwindungen verliert Stephans Vorschlag nichts von seiner Genialität.

»Und was, wenn Vickys Spielchen auffliegt?«, gibt Andy zu bedenken. »Wenn sie jemand erwischt? Dann hat sie gar keinen Job mehr, weder als Putzfrau noch als Redakteurin – und noch dazu werden die dafür sorgen, dass sie in ihrer Traumbranche auch in Zukunft keinen Fuß mehr auf den Boden bekommt.«

»Ich glaube nicht, dass sich Vicky so leicht erwischen lassen würde«, widerspricht Stephan. 

»Ach nein?«, frage ich überrascht.

»Nein«, stimmt Jan zu. »Jemand, der schon als Achtjährige monatelang von allen Erwachsenen unbemerkt krumme Dinger in der Schule drehte, der wird mit so was spielend fertig.«

»Vicky hat krumme Dinger gedreht? Mit acht Jahren?«, fragt Andy ungläubig.

»Wundert dich das?«, lacht Stephan. »Du kennst unsere Vicky doch schon so lange!«

»Nein, eigentlich nicht«, gibt Andy zu. »Aber ich weiß von der Geschichte gar nichts. Lass mal hören!«

»Also …«, will Jan zu einer Erklärung ansetzen, aber ich lege ihm schnell meine Hand auf den Mund.

»Psst! Nicht verraten!«, flehe ich ihn an. »Das ist so peinlich!« 

Unter meiner Hand kann ich spüren, wie sich Jans Mund zu einem amüsierten Grinsen verzieht, und seine Bartstoppeln kratzen dabei leicht über meine Handfläche.

»Ach, Victoria war einfach nur eine prima Geschäftsfrau in der Grundschule. Nicht wahr?« Stephan genießt es sichtlich, mich in eine unangenehme Situation zu bringen. War ja klar, dass mein Titten- und Hintern-Spruch von vorhin nicht ohne Retourkutsche davonkommt.

»Ach ja?« Andy ist ganz Ohr.

»Ja. Vicky hat nämlich während ihrer Kindheit mit ihrer Familie in einem kleinen Vorort von München, sozusagen einem Bauernkaff, gewohnt, wo es auch Pferde und Ponys gab. Eine nette ländliche Idylle eben.« Genüsslich streckt Stephan seine langen Beine von sich, bevor er weitererzählt. »Und überall standen diese süßen Ponys herum, und wie jeder weiß, sind alle achtjährigen Mädchen verrückt nach diesen Viechern. Dann kam unsere kleine Freundin hier auf die tolle Idee, sich mit der weiblichen Pferdeaffinität das Taschengeld aufzubessern.«

»Vicky hat fremde Pferde verkauft?«, fragt Andreas fassungslos, und sein Blick wandert ungläubig zu mir. 

»Neeeeein …« Stephan schüttelt heftig den Kopf, und ich spüre, dass Jan neben mir verzweifelt versucht, ein Lachen zu unterdrücken. Ich werfe Stephan einen flehenden Blick zu, doch es ist zu spät. »… sie hat sie vermietet!« 

Ich kapituliere und lasse meine Hand von Jans Mund sinken, während er und die beiden anderen Jungs zeitgleich in dröhnendes Gelächter ausbrechen. 

Dann blickt mich Andy japsend an: »Wie hast du das denn gemacht?« Also, wenn Lachen wirklich das Leben verlängert, dann hat Andy allein heute drei Jahre dazugewonnen.

Ich richte mich auf – es ist ohnehin zu spät, um dieses peinliche Kapitel meines Lebens noch zu verbergen. Zumindest würde ich nun tapfer und ohne mich zu schämen untergehen. »Das war eigentlich ganz einfach: Ich habe den anderen Kindern in meiner Klasse erzählt, die Pferde würden mir gehören, und jedes Mädchen, das mir wöchentlich 50 Pfennig bezahlte, durfte sich ein Pony aussuchen und es regelmäßig besuchen. Liquidität vorausgesetzt!«, erkläre ich gefasst. 

Stephan prustet wieder los. »Und das hat funktioniert?«

»Ja, richtig lange sogar. Weder die Lehrer noch die Eltern haben etwas davon mitbekommen, bis ich einem Kind irgendwann eine Mahnung nach Hause geschrieben habe, weil das Mädchen in der Schule seine 50 Pfennig nicht dabeihatte. Den Brief haben dann leider die Eltern in die Hände bekommen, und ab da war’s mit meinen Geschäften vorbei …« Als nun eine neue Lachsalve abgefeuert wird, muss ich selbst ein wenig grinsen.

»Also unter diesen Umständen mache ich mir wirklich keine Sorgen mehr, dass dein neuer Plan schiefgehen könnte«, erklärt Andreas und wischt sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel.

»Solange Vicky keine Mahnungen an die Redaktion schreibt …«, fügt Jan hinzu, und wieder schlagen sich die drei Männer johlend auf die Schenkel.
  

Mein Name ist Bond, Jane Bond

 

Das Leben wäre so schön, wenn ich einfach eines dieser riesigen Fenster öffnen, mich auf meinen Wischmopp schwingen und damit davonfliegen könnte! Dann müsste jemand anderes diesen samtweichen königsblauen Teppich mit Reinigungsschaum malträtieren und versuchen, die vielen Abdrücke der Pfennigabsätze unzähliger Designerschuhe auszubügeln. Dann müsste jemand anderes die überquellenden Papierkörbe ausleeren, während die hochglänzenden Porträts namhafter Personen einen bei der Arbeit belächeln. Jemand anderes müsste ertragen, wie Lagerfeld mit behandschuhtem Finger auf einen zeigt, während Naomi Campbell oder Heidi Klum einem mit ihren Blicken folgen und über die Putzfrau lachen. Nein, halt! Heidi würde nicht spotten, unser German Fräuleinwunder ruht in sich selbst, ist glücklich mit ihrem Schmusegatten Seal und ihren niedlichen Kindern und ist durch und durch eine liebenswerte Person, die nie über eine arme, kleine Putzfrau lästern würde, die nur ihren Job macht. Nämlich den falschen.

Der Schreibtisch, an dem ich die Kolumne für die junge Redakteurin verfasst hatte, lockt mich auch heute an wie eine Blume die Biene. Und zwar eine große Blüte in schönen bunten Farben, der Kelch steht weit offen, und ich kann den gelben Stempel und die Pollen sehen, wie sie zwischen den farbigen Blättern hervorleuchten, und den Duft riechen, den der Nektar verströmt. Und ich, nichts weiter als ein wehrloses kleines Insekt, taumele immer wieder summend um die Blume herum, umkreise sie, schlage mit meinen Flügelchen und versuche, dem Reiz zu widerstehen, dort im Kelch zu landen, meine sechs Füßchen mit gelbem Blütenstaub schmutzig zu machen und – eine erstklassige Kolumne in die Tasten zu hämmern! Doch mit allerletzter Kraft kann ich widerstehen.

Warum kann ich nicht einfach Freunde haben, die mich wieder zur Vernunft bringen, wenn ich Dummheiten begehe? Die mir Flausen austreiben, anstatt mit mir zusammen Luftschlösser zu bauen? Und die mir schon gar nicht dabei helfen, verrückte Pläne zu schmieden, wenn ich doch eigentlich aus meinen Fehlern lernen sollte.

Als ich nach Hause komme, ist es noch verhältnismäßig früh, und andere Leute gehen um diese Zeit gerade erst zur Arbeit. Wenigstens habe ich schon Feierabend und kann mir einen schönen Tag machen. Und mich nachmittags mit Nina im Café Jasmin treffen. Oder einen ausgedehnten Spaziergang mit Caruso machen. Vielleicht sogar beides, Zeit genug habe ich ja. 

Es klingelt, und als ich meine Tür öffne, steht Jan auf meiner Fußmatte. Er ist frisch rasiert und geduscht, und er verströmt einen unheimlich männlichen Duft, gemischt mit dem Aroma von kräftigem Kaffee, den er morgens becherweise in sich hineinschüttet, um überhaupt erst richtig wach zu werden. Er trägt schon seine Arbeitsmontur, einen grauen Overall und schwere Schuhe, denn Jan hat eine eigene kleine Werkstatt und arbeitet als Kfz-Mechaniker. Wenn er abends von der Arbeit kommt, dann riecht er meistens nach Schweiß und Motoröl, aber trotzdem immer noch irgendwie nach Jan und kein bisschen unangenehm … Hm, wie komme ich da jetzt eigentlich drauf? Komisch, sonst interessiert es mich doch auch nicht, wie er riecht!

»Hey, was machst du denn schon so früh hier bei mir?«, frage ich und halte die Tür auf, damit er meine Wohnung betreten kann. Caruso kommt um die Ecke gefegt und begrüßt seinen menschlichen Kumpel stürmisch. 

»Morgen. Ich hab dir was mitgebracht.« Jan lächelt mich an (also zeigt der Kaffee schon seine Wirkung) und wühlt in einer der vielen Taschen seines Overalls, in der Schlüssel und Schrauben durcheinanderklimpern. 

»Echt? Was denn?« Ich bin neugierig wie ein kleines Kind, echt schlimm ist das. Dann zieht er einen kleinen Plastikgegenstand aus seiner Tasche und hält ihn mir hin.

»Was ist das?«, frage ich und betrachte das blaue Ding skeptisch von allen Seiten. 

»Das ist ein USB-Stick. Du schreibst deine Artikel ab jetzt zu Hause, speicherst sie auf diesen Stick hier und nimmst sie mit in die Redaktion. So musst du weniger Zeit an fremden Computern verbringen – und das Risiko, dass du erwischt wirst, ist viel geringer!«

»Das ist ja genial!«, rufe ich. Dass Jan sich darüber Gedanken gemacht und sich etwas hat einfallen lassen, freut mich ehrlich! »Das ist echt lieb von dir! Danke!«

»Kein Problem. Wie war’s denn in der Arbeit bei dir?«

»Ach …« Ich verdrehe die Augen. »Es macht einfach keinen Spaß. Aber das habe ich ja auch nicht erwartet. Das Schlimmste ist: Ständig lockt mich dieser blöde Schreibtisch mit diesem blöden Computer!«

»Na, dann wird’s Zeit, dass du diesem blöden Ding endlich zeigst, wo’s langgeht!« Jan grinst, lüpft einen imaginären Hut, zwinkert mir zu und entschwindet dann durch meine Tür, um sich auf den Weg zur Arbeit zu machen. Ich bleibe auf der Schwelle stehen und blicke auf den USB-Stick in meiner Hand, während ein leises Lächeln meine Mundwinkel umspielt.

»Da hast du dir ja schöne Komplizen angelacht«, schlussfolgert Nina, als wir im Café Jasmin sitzen und ich ihr von der Reaktion der Jungs erzähle. 

»Ja, das trifft es ganz gut. Denn eigentlich ist es schon etwas Unrechtes, was ich da tue, oder?« Unsicher nage ich an meiner Unterlippe herum. 

Nina zuckt die Schultern. »No risk, no fun«, erwidert sie ungerührt und lässt ihren Blick über die Kuchentheke schweifen. 

»Aber was, wenn aus dem Spaß doch ganz schnell Ernst wird?« Ich bleibe skeptisch. 

»Du denkst zu viel nach! Trau dich einfach, riskier auch mal was. Nur so kommt man in der Berufswelt voran. Und solltest du wirklich auf die Nase fallen, dann helfen wir dir schon wieder auf! Ich meine, sieh’s doch mal von der Seite: Wenn du anstatt einer Redaktion irgendwelche normalen Büroräume putzen würdest, dann müsstest du vielleicht auf immer und ewig Putzfrau bleiben. Du hättest dann gar nicht erst die Chance, das Ruder herumzureißen und vielleicht doch noch an deinen Traumjob zu kommen.« 

Einen Moment lang sehe ich sie nachdenklich an. Damit hatte sie recht! Vollkommen recht! »So habe ich das noch gar nicht gesehen«, gebe ich zu und wickle mir eine Haarsträhne um den Zeigefinger. 

»Siehst du.«

»Also soll ich es einfach versuchen?«

»Genau. Hast du denn schon eine Idee für eine mögliche nächste Kolumne?«, fragt Nina neugierig. Ich ziehe den Speicherstick aus der Tasche, den Jan mir heute Morgen geschenkt hat, und lege ihn vor ihr auf den Tisch. 

»Eine? Hunderte! Und vielleicht wirst du dich in der nächsten Ausgabe schon selbst davon überzeugen können …«

Als ich an diesem Morgen das Verlagshaus betrete, spüre ich ein Kribbeln in meinem Bauch, wie ich es als Kind immer nach hemmungslosem Brausepulverkonsum hatte. Ich fühle mich wie in einem Film, wie eine Agentin in geheimer Mission, die sich unentdeckt an die Computer international bedeutender Firmen pirschen muss, um den Code zu entschlüsseln, der die Welt vor dem Untergang bewahren kann. Ich bin Bond, Jane Bond, und ich bin hier, um die Erde vor dem Aufprall eines Meteoriten zu retten, der alles Leben auf diesem Planeten innerhalb weniger Sekunden vernichten würde – und nur durch mein Zutun kann genau das verhindern werden. 

Leider trage ich anstatt eines gut sitzenden Anzugs oder eines eng anliegenden Latexoveralls nur Jeans und T-Shirt und habe verschlissene Converse an meinen Füßen, aber immerhin bin ich als Undercover-Agentin unterwegs und muss mich absolut unauffällig verhalten. Nach erfolgreicher Ausführung meiner Mission werde ich dann mit meinem persönlichen Bondboy (wenn es Bondgirls gibt, muss es schließlich auch dementsprechende Jungs geben, oder?) in einem tiefschwarzen Aston Martin sitzen, und während er mir einen Martini rührt (keinesfalls schütteln!), düsen wir über italienische Küstenstraßen in den Sonnenuntergang hinein. Ach ja!

In der Realität ist mein Auftrag nicht ganz so brisant, das gebe ich zu, aber er ist für mich nicht weniger nervenaufreibend. Der Speicherstick in meiner Jeanstasche brennt förmlich durch den Stoff hindurch und versucht damit, an mein Gewissen zu appellieren. Aber: Ich habe mir fest vorgenommen, die Sache durchzuziehen. Mein Text, der sich auf dem Stick befindet, ist gut, und mein Wille, den Wischmopp endgültig und für alle Zeit gegen einen schicken Laptop zu tauschen, extrem groß. Also ignoriere ich das wilde Hämmern meines Herzens, das gegen meine Rippen schlägt, sowie das laute Rauschen in meinem Kopf und den Schweißfilm, der sich über meine Hände legt. Immer wieder wische ich sie an meiner Hose ab, während ich durch die langen Gänge der Redaktion schreite und mich anstrenge, möglichst unschuldig und unbeteiligt zu wirken. 

Ich beschließe, erst zu putzen und dann den Text auf den Computer zu kopieren – auch auf die Gefahr hin, dass ich vielleicht keine Zeit mehr dafür habe, weil eine der Redakteurinnen schon früher in die Arbeit kommt. Ich muss mich einfach beeilen! Also schnappe ich mir Staubsauger, Müllbeutel und was ich sonst noch alles brauche und lege los. Es dauert auch wirklich nicht lange, bis ich all meine Aufgaben erledigt habe. Zugegeben, vielleicht war ich heute nicht ganz so gründlich wie sonst, aber dafür habe ich jetzt noch genug Zeit, meine geheime Mission auszuführen. 

Ich gehe also in das Büro, den Speicherstick fest in meiner Hand, und bleibe vor dem Schreibtisch stehen, auf dem das Ziel meiner Begierde, der Computer, steht. Ich drücke einen kleinen Knopf, um ihn zu starten, und während er mit leisem Summen sein System hochfährt, lausche ich nach möglichen Schritten auf dem Flur, auch wenn der dicke Teppich dort jedes Geräusch verschluckt und aus jedem Trampeln ein Schleichen macht. Deshalb öffne ich die Tür einen Spaltbreit und halte nach möglichen Ruhestörern Ausschau. 

Als ich dann meinen Blick wieder dem Computer zuwende, stehe ich plötzlich vor einem Riesenproblem: dem Passwortschutz. Ich schlage mir vor die Stirn. Natürlich! Der Computer war bei meinem ersten Vergehen ja bereits an gewesen! Aber jetzt … Wo zum Teufel soll ich jetzt dieses Passwort herbekommen? Fieberhaft schwirren meine Finger über die Tastatur und geben alle möglichen Kennwörter ein, die mir auf die Schnelle einfallen: Stunning Looks, Fashion, Heidi, Gisele, Prada … Natürlich ist keines von ihnen richtig. 

Ich bin so konzentriert, dass ich fast nicht bemerke, als die Tür aufgeschoben wird. Und nur ganz kurz bevor sich ein wuscheliger Frauenkopf durch den geöffneten Türspalt schiebt, springe ich wie von der Tarantel gestochen auf, und das innerhalb von Millisekunden. 

Alarmstufe rot!

»Hier bist du.« Es ist eine Kollegin von mir, die für die Reinigung der Moderedaktion verantwortlich ist. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich jetzt Feierabend mache. Ich wünsch dir einen schönen Tag.«

In meinen Ohren höre ich mein Blut rauschen. »Ich dir auch. Bis morgen.«

»Bis dann.« Ihr Kopf verschwindet, und die Tür schließt sich wieder. 

Puh, sie scheint nichts gemerkt zu haben. Dafür habe ich einen Puls wie nach einem Marathonlauf, und der Angstschweiß lässt mein T-Shirt an meinem Rücken kleben. So, nun aber zurück zu meinem Hauptproblem, dem Passwort. 

Ich lasse mich wieder in den Drehstuhl zurücksinken und trommle mit meinem Finger hektisch auf der Tischplatte herum. Was soll ich nur tun? Ich brauche Hilfe. Das ist das Aus für Jane Bond, die Superagentin im Alleingang! Ich brauche Unterstützung, einen Assistenten. Sherlock Holmes hatte schließlich auch immer einen, und sogar die Kommissare vom Tatort sind nie allein, die dürfen ihre Fälle immer zu zweit lösen. Ich fische mein Handy aus einer Tasche meines Putzkittels und wähle, ohne lang darüber nachzudenken, die Nummer eines meiner Komplizen.

»Jan!?«, wispere ich ins Telefon, nachdem der nach einer gefühlten Ewigkeit endlich abhebt.

»Vicky?« Seine Stimme klingt noch ganz belegt vom Schlafen, und er hört sich richtig zerknittert an. Ach Mist, ich hatte ja ganz vergessen, wie früh es noch ist!

»Hab ich dich geweckt?«

»Ja.« Er gähnt. »Aber ist nicht schlimm. Warum flüsterst du? Und warum rufst du so früh an?«

»Der Computer«, zischele ich in mein schwarzes Klapphandy. »Er ist geschützt.«

»Welcher Computer?« Dann scheint es ihm zu dämmern. »Er ist passwortgeschützt? Dass ich da nicht selbst dran gedacht habe! War ja anzunehmen, dass die nicht blöd sind.«

»Was soll ich jetzt tun?«, frage ich verzweifelt und betrachte den Speicherstick, den ich in der freien Hand halte.

»Hm, keine Ahnung, ich brauch erst mal Kaffee.« Mein Kumpel geht wohl gerade in die Küche, und ich kann förmlich durch das Telefon hindurch hören, wie er in seinem Kopf nach einer schnellen Lösung kramt. »Lass ihn da.«

»Wen?«

»Den USB-Stick. Leg ihn auf die Tastatur oder an einen anderen Platz, wo man ihn gleich entdecken kann.«

»Aber … den hast du mir geschenkt! Den kann ich doch nicht einfach hierlassen!«, antworte ich aufgeregt.

»Du kriegst einen neuen!«, verspricht mir Jan. »Aber eine andere Möglichkeit haben wir nicht.« Er hat wir gesagt! Aber noch ehe ich mich darüber freuen oder wundern kann, wandern meine Gedanken zum eigentlichen Thema zurück.

»Es ist also nicht schlimm, wenn ich ihn hierlasse?«

»Nein. Das musst du sogar, wenn du die Sache noch durchziehen willst!«

»Na gut«, seufze ich.

»Dann viel Glück, und lass dich nicht erwischen«, sagt Jan – und im Hintergrund höre ich jemanden wiehern. Ich werde hellhörig.

»War das da gerade Stephan?«, frage ich.

Jan kichert amüsiert. »Du weißt doch, dass er morgens immer so früh aufstehen muss.« 

»Was kein Grund ist, ihn in unser Gespräch miteinzubeziehen!«, zische ich beleidigt.

»Ach, Süße, hab dich nicht so!«, höre ich Stephans Stimme am anderen Ende der Leitung. Jan hat also auf Lautsprecher gestellt. »Immerhin stecke ich mit in deinem kriminellen Plan, schon vergessen?«

»Pah!«, erwidere ich und lege demonstrativ auf. Für solche Kindereien habe ich jetzt wirklich keine Zeit! Ich positioniere den Speicherstick wie mir befohlen auf der Tastatur und verlasse nach vollendeter Missetat gehetzt das Büro. 
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man muss noch nicht einmal zwingend mit einem Vertreter des männlichen Geschlechts zusammenleben, um das Phänomen der herumliegenden Socken zu beobachten. Auch vorübergehende Bekanntschaften neigen zu dem Verlust dieser – nicht unbedingt attraktiven – Kleidungsstücke. 

Frauen, die noch keine Erfahrungen auf diesem Gebiet sammeln konnten, stehen dem Ganzen anfangs noch wohlwollend gegenüber. »Ach, er ist halt sehr beschäftigt, und es kann ja mal passieren, dass er vergisst, seine Socken in die Wäsche zu legen.« Neulinge begehen sogar den Fehler, diese Aufgabe für ihn zu übernehmen. Oder sie sind vernünftigerer Natur und lassen sie liegen, in der Annahme, der Besitzer würde früher oder später auf seine Abkömmlinge aufmerksam werden und sie selbstständig aufräumen. 

Doch weit gefehlt! Erfahrene Frauen wissen: Männliche Socken auf dem Fußboden sind nicht minder dauerpotent wie ihre Besitzer und vermehren sich zusehends. Täglich kommen neue hinzu, und es drängt sich der Verdacht auf, es handele sich bei Strümpfen um ausgesprochene Herdentiere. Doch warum haben Männer denn überhaupt dieses Sockenherumliegenlassen-Gen? 

Ich habe über die Jahre eine ganz eigene These aufgestellt. Männliche Hunde, das ist ja bekannt, markieren ihr Revier, um Gleichgesinnten klarzumachen: »Alles meins: meine Straße, meine Laterne, meine Bushaltestelle, und vor allem mein Baum!« Nun, ich glaube, dass Männer mit ihren Socken ebenfalls ihr Revier markieren. Ob es sich nun um den Bart-Simpson-Strumpf oder um die Hugo-Boss-Socke handelt, egal. Hauptsache, sie vermitteln allen anderen Männern, die das Schlafzimmer betreten: »Hier wache ich. Du hast hier nichts verloren. Meine Wohnung, mein Bett, meine Frau.« 

Meine These zieht noch viele andere Überlegungen nach sich. So zum Beispiel über die Art des Markierens. Hunde heben ja ihr Bein, um ihre Duftmarke möglichst hoch zu setzen und in Nasenhöhe der anderen Vierbeiner platzieren zu können. Wäre es als Mann nicht auch sinnvoller, die Socken in Augenhöhe an der Wand zu montieren? Vielleicht sollte seine Partnerin ihm anbieten, entsprechende Haken zu befestigen. Dann würden die Strümpfe wenigstens nicht mehr auf dem Boden herumliegen.

Trotz der Erkenntnis, dass es sich beim männlichen Sockenverlust lediglich um einen Urinstinkt handelt und man(n) quasi nicht gegen seine Triebe aufbegehren kann, sollte man versuchen, ihm diese Unart abzugewöhnen. Am besten eignet sich hierbei die Methode, ihn bei erfolgreicher Ausführung seiner Aufgaben gründlich zu loben (womit wir wieder beim Hundevergleich angekommen wären). Hat er seine Socken selbstständig in die Wäsche gelegt, bekommt er ein Leckerli, ähm, pardon, einen Kuss natürlich. Damit erledigt sich das Problem bald ganz von allein. Ganz nach dem Motto:

»Komm her, Schatz, das hast du fein gemacht!« 

»Wuff!«

Euer Papergirl



 
  

In der Höhle des Löwen

 

»Ich würde ja fast dagegenwetten«, gebe ich auf dem Weg zum Zeitungskiosk ums Eck zu. Nina, Jan, Stephan und Andy begleiten mich als kleine Menschentraube. 

»Das werden wir ja gleich sehen«, ermuntert mich meine beste Freundin und beschleunigt ihre Schritte, um Andy loszuwerden, der ihr nicht mehr von der Seite weicht, seit wir von zu Hause los sind. 

»Und was, wenn nicht?«, beginne ich wieder. 

»Dann lassen wir uns etwas anderes einfallen«, sagt Stephan und klopft mir aufmunternd auf die Schulter. 

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es geklappt hat«, gibt Jan seinen Senf dazu. 

Beinahe zeitgleich bleiben wir alle vor dem hohen Zeitschriftenregal stehen. Da ist sie, die druckfrische Ausgabe der Stunning Looks – wie sie im Licht der Sonne funkelt und glänzt, als würde sie mir sagen wollen: Sieh nur her, ich bin viel zu fein und anspruchsvoll für dich! Du wirst nie für mich arbeiten dürfen, nie!

Wir sehen uns der Reihe nach unsicher an. 

»Ich will es gar nicht sehen«, sage ich entschieden und trete mit geschlossenen Augen einen Schritt zurück, wobei ich fast eine kleine runzelige Frau umgestoßen hätte. 

Andy streckt seine Hand aus und greift nach der Stunning Looks. Wir alle halten den Atem an, als er das Inhaltsverzeichnis aufschlägt und sein Finger suchend durch die Rubriken wandert. 

»Und?«, fragt Nina gespannt, die offensichtlich ihre Vorbehalte Andy gegenüber vergessen und sich dicht an ihn gequetscht hat, um auch einen Blick ins Heft werfen zu können. 

Auch ich werde immer hibbeliger, umso länger mein Kumpel auf die Hochglanzseiten vor sich starrt. Er runzelt die Stirn, blättert durch das Heft, Seite um Seite, grummelt etwas, schlägt dann eine bestimmte Seite auf und fliegt über die Zeilen.

»Was ist jetzt?«, fragt auch Stephan voller Ungeduld, und aus lauter Nervosität greife ich nach Jans Hand, der meine aufmunternd drückt. 

»Tja …« Andreas sieht mich an, seine Miene verrät keine Gefühlsregung. Seine braunen Bartstoppeln schimmern im Sonnenlicht kupfern. Dann breitet sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, und er streckt mir seine Hand zum Einschlagen hin. »Sieht so aus, als wäre der Plan aufgegangen.«

»Was?«, rufe ich fassungslos. 

Nina reißt ihm ungläubig das Magazin aus der Hand, und ihre Augen jagen über die Zeilen. »Er hat recht!«, jubelt sie und fällt mir um den Hals. »Du bist im Heft!« 

Jan reißt als Nächster die Stunning Looks an sich, und er und Stephan beugen sich tief über das Magazin, um sich selbst davon zu überzeugen. 

Ich selbst kann es immer noch nicht glauben und angele mir jetzt ein eigenes Exemplar aus dem Zeitschriftenständer. 

»Seite 64«, quietscht Nina, und ich schlage die entsprechende Seite auf. 

»Das kann nicht wahr sein«, ächze ich und spüre, wie ich das Gleichgewicht verliere. Zum Glück fängt mich meine beste Freundin auf. 

»Ist das nicht toll?«, ruft sie und zieht mich fest an sich. »Du hast es wieder geschafft! Zum zweiten Mal!«

»Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass es auch so weitergeht«, bemerkt Andy trocken, und die beiden anderen Jungs nicken zustimmend. 

Als ich am nächsten Morgen meine Schicht antrete, habe ich gute Laune. Ich bin irgendwie nicht so müde wie sonst, und die Tatsache, dass der Notfallplan mit dem Speicherstick aufgegangen ist, beflügelt mich zusätzlich. Ich streife mir meinen Putzkittel über und mache mich an die verantwortungsvolle Aufgabe, den Staubsaugerbeutel auszuwechseln. Ich befestige die Stöpsel meines MP3-Players an meinen Ohren, denn ich habe mir angewöhnt, mir die triste Arbeit mit schwungvoller Musik zu verschönern. Und dann mache ich mich, bewaffnet mit einem Putzlappen und den Sportfreunden Stiller in meinem Gehörgang, auf den Weg zum ersten Redaktionsbüro, in dem der lockende Computer steht. Ich lasse mich von diesem Wunderwerk der Technik nicht mehr verführen, sondern zeige ihm, wo’s langgeht, indem ich ihm provokant den Staub von jeder einzelnen Taste wischen werde … 

Schwungvoll reiße ich die Tür auf und stürme, laut »Ich, Roque« grölend, in besagtes Büro. Dort bleibe ich wie erstarrt stehen, immer noch die Türklinke in der Hand, mit erschrocken aufgerissenen Augen und langsam erstickendem Gesang. 

»Na, Putzteufelchen? So gut drauf heute? Ist ja auch kein Wunder nach dem Coup, den du wieder gelandet hast, oder?« Die junge Redakteurin von damals sitzt auf ihrem Stuhl, die Arme verschränkt und die Füße, welche in edlen Lederstiefeln mit schwindelerregenden Absätzen stecken, überkreuzt auf den Schreibtisch gelegt. 

»Mor…gen«, stammele ich und suche verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit. 

»Kommst du zum Putzen oder um dich am Eigentum anderer Leute zu vergreifen?« Die Stimme der Redakteurin klingt spöttisch und gefährlich kühl. 

»Also, so kann man das wirklich nicht sagen …«, versuche ich mich zu verteidigen. Plötzlich habe ich wieder zu meiner Stimme gefunden. 

»Wie willst du diesen Übergriff denn sonst nennen? Ein Versehen? Hm, lass mich raten: Du hast einfach nur geputzt, und während des Staubwischens bist du – Hoppla – auf ein paar Tasten gekommen und hast damit unabsichtlich einen ganzen Artikel entstehen lassen?« 

Wenn ich irgendetwas hasse, dann sind das Frauen, die genauso oder noch zickiger sind als ich. Und wenn sie meint, wir wären schon beim »Du« angekommen, dann bitte sehr. »Ich habe dir damals mehr oder weniger aus der Patsche geholfen«, erinnere ich sie. 

Sie lacht gekünstelt auf. »So nennst du das also? Und das zweite Mal?«

»Offenbar warst du auch in diesem Fall dankbar für meinen Artikel«, traue ich mich zu erwidern. Ich ziehe die Stöpsel meines MP3-Players aus meinen Ohren, um mir ihre Feindseligkeiten ohne die Sportis im Hintergrund anhören zu können. Nicht, dass ich womöglich noch irgendwelche Nettigkeiten verpasse! Ruckartig zieht die Redakteurin die Beine vom Tisch und steht so schnell auf, dass sich ihr Stuhl noch einige Male um sich selbst dreht. Mein Herz rutscht mir in die Hose. Was, wenn sie mich mit einem ihrer High Heels erdolcht? 

»Jetzt hör mir mal gut zu: Das hier ist mein Arbeitsplatz, an dem hast du rein gar nichts zu suchen, außer du wischst ihn ab – und das ist auch das höchste der Gefühle, haben wir uns verstanden? Ich lasse nicht zu, dass eine armselige Putzfrau meinen Job macht! Ich habe nicht umsonst so viele Jahre in meine Karriere investiert!«, zischt sie. Dabei kommt sie mir gefährlich nahe. 

»Warum hast du dann meinen Text genommen und dafür gesorgt, dass er ins Heft kommt? Schließlich hat dich keiner dazu gezwungen, oder?«, wage ich entgegenzuhalten. 

Einen Moment lang scheint die Redakteurin nach Worten zu suchen, denn sie funkelt mich nur stumm an. Dann hat sie ihre Sprache wiedergefunden. Leider. 

»Es war eine Notsituation, das gebe ich zu. Ich habe zurzeit sehr viel Stress; mein Beruf ist etwas anspruchsvoller als deiner.« Herablassend mustert sie meinen Putzkittel. »Ich bin ausgelaugt und es hat mir an Ideen gefehlt, aber in diesem Job musst du funktionieren – immer! Hätte ich nichts abgeliefert, dann …« Diese Frau, die versucht, mich emotional wie physisch in die Enge zu treiben, schluckt und wirkt für einen Sekundenbruchteil richtig menschlich. Mir ist sofort klar, dass ein fehlender Artikel für sie das Todesurteil bedeutet hätte – und dass sie nicht zum ersten Mal versagt hat. Aber das würde sie mir gegenüber natürlich nie im Leben zugeben. 

»Also, so wie ich das sehe, solltest du mir eher dankbar sein, anstatt mich jetzt so anzumachen.« Ich sehe ihr herausfordernd in die Augen. 

»Bist du noch zu retten?«, faucht sie mich mit letzter Kraft an. Dann kommt aber völlige Erschöpfung über meine Kontrahentin, und sie beginnt zu taumeln. Sie ist ausgebrannt, nur noch ein Haufen Asche. Und angesichts dieser Tatsache reift in mir eine geradezu geniale Idee …

»Vielleicht könnten wir ja beide von dieser Sache hier profitieren«, wage ich zu sagen und geleite sie vorsichtig zu ihrem Stuhl. 

»Auf keinen Fall! Du hast die längste Zeit diese Redaktionsräume geputzt, wenn du dich noch einmal an meinen Computer traust, das schwör ich dir!«, keift sie wieder los, aber ihre Stimme ist nicht mehr ganz so schneidend wie eben. 

»Lass mich doch erst mal ausreden«, erwidere ich gelassen. Nachdem sie sich gesetzt hat, gehe ich ein paar Schritte im Raum auf und ab. »Was wäre, wenn du dir eine kleine Auszeit gönnst? Du brauchst sie dringend, das wissen wir beide.« Sie holt Luft und öffnet den Mund, um mir zu widersprechen, aber ich hebe die Hand, und sie hält inne. »Du tust also einfach weiterhin so, als wärst du die fleißige Biene, für die du dich ausgibst, und veröffentlichst weiterhin deine tolle Kolumne.« Ich suche ihren Blick, und Bingo, ich habe mit meiner Vermutung ins Schwarze getroffen! »Und anstatt deine ganze Energie zu verschwenden, um meinen Stil zu imitieren, lässt du mich einfach weiter die Artikel für dich schreiben. Wir bilden eine Art Symbiose!«

»Für mich bist du eher ein Parasit!«, erwidert mein Gegenüber schnippisch, und ich spüre, wie mich Gift und Galle dieser Frau immer mehr erschöpfen. Ich seufze.

»Na gut, dann lassen wir es eben. Vielleicht kommst du ja doch noch nach weiteren schlaflosen Nächten auf einen grünen Zweig und kannst dir neue Folgen der Kolumne aus dem Ärmel schütteln.« Ich lasse meine Stimme gleichgültig klingen, zucke betont desinteressiert mit den Schultern und wende mich dann langsam zur Tür. 

21, 22, 23 …

»Warte!« Ha! Es klappt doch immer wieder!

»Ja?« Ich drehe mich wieder zu ihr herum. 

»Was springt dabei für dich raus? Du machst das doch sicherlich nicht umsonst!« Argwöhnisch betrachtet sie mich aus ihren müden Augen, die sie sorgfältig mit blauem Kajal umrandet hat. Ich überlege kurz.

»Ach, weißt du, verpetz mich einfach nicht, und lass mich meinen Job hier behalten, dann sind wir quitt«, erwidere ich. 

Sie denkt kurz nach. In ihr tobt ein Kampf, das sieht man. Ihr Stolz gegen die Angst vor der eigenen Kündigung, wenn sie nicht das liefert, was man von ihr erwartet. Eine über die Jahre antrainierte Maske der Unantastbaren ringt mit der Furcht vor weiteren schlaflosen Nächten. 

»Na gut.« Ihre Schultern sacken zusammen. Sie hat den Kampf auf jeden Fall verloren. 

»Ich bin Vicky.« Ich mache ein paar Schritte auf sie zu und strecke ihr meine Hand entgegen, bleibe aber vorsichtshalber immer noch auf Abstand. 

Sie betrachtet einen Moment lang meine Hand, als wäre sie etwas Giftiges. Dann reicht sie mir ihre feingliedrigen und kühlen Finger. Die ganze Frau ein wandelnder Nordpol – äußerlich und innerlich. 

»Ich bin Julia.« Sie lächelt nicht, ihr Gesicht ist völlig reglos. 

»Wann ist die nächste Kolumne fällig?«, frage ich sachlich, um auch nach unserer persönlichen Vorstellung Distanz zu wahren. 

»In zwei Wochen sollte sie fertig auf meinem Tisch liegen.« Julias gefühlloser Blick ruht nachdenklich auf mir. Dann scheint sie innerlich eine Entscheidung gefällt zu haben, denn es kommt wieder Bewegung in die viel zu dünne Person mit den langen schwarzen Haaren, die glatt und glänzend ihren Rücken hinabfließen. Ohne ein weiteres Wort steht sie auf, stakst geräuschlos an mir vorüber und verschwindet durch die Tür. Als ich es endlich wage, ihr hinterherzublicken, sehe ich nur noch, wie die schwere Glastür im Flur ganz langsam zufällt. 

Caruso jagt über die weiten Grünflächen des Englischen Gartens, dreht immer wieder um, umkreist mich schwanzwedelnd und bellt mich auffordernd an. Ich werfe die knallpinke Frisbeescheibe, und er hetzt wie der Blitz davon, um sie mir zurückzubringen, nur um das Spiel gleich wieder von vorne zu beginnen. Abwechselnd werfe und lobe ich und hänge dabei meinen Gedanken nach. 

Ich kann es einfach nicht fassen, dass ich jetzt mitten im Spiel bin. Nein, ich meine nicht das Frisbeespiel mit meinem Hund, sondern das Katz-und-Maus-Spiel bei der Stunning Looks. Zwar bin ich mir noch nicht sicher, ob ich statt der Katze nicht doch die Maus bin, aber immerhin spiele ich jetzt mit, und zwar in der 1. Liga des Mode- und Lifestyle-Journalismus des Landes. Endlich war mir das möglich, was ich mir immer gewünscht hatte und was mir dann so plötzlich wieder genommen worden war – wenn auch vorerst nur als Undercover-Auftrag.

Ich bin so in meine Gedanken versunken, dass ich nicht merke, wie plötzlich Andy neben mir steht. »Hallo, Vicky!« 

»Hey, wo kommst du denn auf einmal her?«

»Von der Arbeit.«

»Und auf dem Heimweg gehst du durch den Englischen Garten?«, frage ich mit gerunzelter Stirn.

»Ach, mir war nach frischer Luft«, antwortet er leicht melancholisch und beugt sich zu Caruso hinab, um ihn hinter den Ohren zu kraulen.

»War dein Arbeitstag nicht so erfolgreich?«, frage ich. Andreas arbeitet als Koch in einem gut gehenden Restaurant in Schwabing. 

»Ging so …« Er wirft die Frisbeescheibe, und wir beide sehen meinem Ca de Bestiar nach, wie er ihr hinterherhetzt. 

»Du … Vicky?«, fragt er dann.

»Ja, Andy?«

»Kannst du mir nicht irgendwelche Tipps geben?«

»Tipps?«

»Wie ich an Nina rankommen kann?«

»Ach, Andy …«, seufze ich. »Das Thema hatten wir doch schon …«

»Ja, ich weiß. Aber … Keine Ahnung. Vergiss es einfach!«

»Aber?«



»Egal!« Mit hängenden Schultern trottet er von dannen, und Caruso und ich blicken ihm verwundert hinterher. Was war das denn eben? So kenne ich Andy ja gar nicht! Aber dieses Drama geht nun schon wirklich lange, und ich kann einfach nicht verstehen, warum er nicht einsieht, dass er bei Nina keine Chance hat. Er hat es so oft versucht, und trotzdem hat sie ihn jedes Mal abblitzen lassen. Und dabei ist Andy wirklich ansehnlich – die Mädchen stehen regelrecht Schlange. Doch um ganz ehrlich zu sein: Andreas ist zwar ein wirklich feiner Kerl, aber keine seiner Beziehungen, welche er immer mal wieder mit einer seiner Verehrerinnen beginnt, war je von Dauer – und natürlich will ich Nina unnötigen Kummer ersparen. Ich glaube, sie weiß ganz genau, was gut für sie ist und was nicht, und wenn sie Andy nicht will, dann hat das seinen Grund. Bei ihr hat immer alles Hand und Fuß und ist gut überlegt. Und selbst wenn sie mal eine Dummheit begeht, ist das ganz genau vorher einkalkuliert worden. Ich dagegen bin ganz anders. Das fleischgewordene Chaos, Miss Planlos. Ich stolpere durchs Leben, hangel mich von einem Tag zum nächsten und weiß meist noch nicht mal, was mich innerhalb der kommenden Stunden erwartet. Das ist auch der Grund, weshalb ich von Ereignissen oft einfach überrollt werde und dann Schwierigkeiten habe, meinen platt gewalzten Körper wieder von der Straße zu kratzen. Aber bisher habe ich es immer irgendwie geschafft, wenn auch meine Freunde regelmäßig mit dem einen oder anderen Spaten nachhelfen mussten. Ja, es ist naiv, darauf zu vertrauen, dass ich dabei immer davonkomme. Aber so bin ich nun mal: verpeilt, aber zufrieden. Zumindest bis jetzt.

Ich stehe vor der Tür der Jungs-WG, auf der Fußmatte mit der Aufschrift‚ »Tritt ein und bring Bier herein«, und drücke den Klingelknopf. Wie hat Mario Barth so schön gesagt? Männer sind primitiv, aber glücklich. Ich muss grinsen. Da geht die Tür auf.

»Hallo, Vicky. So gut drauf heute?«

»Hi, Stephan.« Ich schiebe mich an ihm vorbei. »Nö, wieso? Hab ich ’nen Grund?«

»Dachte nur, weil du so grinst. Und ja, denn du betrittst soeben das Paradies.«

»Ach ja?«

»Na ja, so viel männliche Intelligenz und Pracht auf einem Fleck, das kann doch nur das Paradies sein.« Stephan grinst ebenfalls und schließt die Tür hinter mir.

»Stimmt. Aber auch nur, weil in der Hölle kein Platz mehr für dein Riesen-Ego war!«, kontere ich. Er grinst amüsiert weiter und beißt von einem riesigen Sandwich ab. Man trifft Stephan so gut wie nie an, ohne dass er irgendetwas Essbares in der Hand hält. Es ist mir ein Rätsel, wo dieser Mann das alles hintut, denn an ihm ist kein Gramm Fett zu viel. Aber wahrscheinlich geht das alles in die Vertikale, denn Stephan ist immerhin 1,90 m groß. 

»Ist Jan da?«

»Ja, der ist in seinem Zimmer. Ist gerade von der Arbeit gekommen und hat geduscht …«

»Alles klar!«, meine ich und bin bereits auf dem Weg zu Jans Zimmer. Ich reiße nichtsahnend die Tür auf – und starre genau auf Jans splitternackte und durchaus knackige Rückseite. Ich japse erschrocken nach Luft, er fährt herum – und ich bekomme auch noch den nicht weniger annehmbaren Rest zu sehen. Einen Moment lang stehe ich wie ein von Scheinwerfern geblendetes Reh stocksteif und mit weit aufgerissenen Augen im Türrahmen, bis Jan endlich ein Shirt von einer Stuhllehne reißt und es sich schnell um die Hüften wickelt. Erst dann kneife ich meine Augen zusammen und lege vorsichtshalber noch eine Hand darüber. Wie peinlich! 

»Mann, Vicky! Lern doch endlich mal, vorher anzuklopfen, bevor du irgendwo reinschneist!«, höre ich Jans Stimme. Zum Glück klingt sie aber kein bisschen verärgert, eher belustigt. Ich höre Stoff rascheln und einen Reißverschluss sich schließen. 

»Du kannst wieder gucken.« 

Ich blinzele vorsichtig durch meine Finger hindurch und stelle fest, dass Jan jetzt Jeans und T-Shirt trägt.

»Hat’s dir die Sprache verschlagen?«, fragt er neckend. 

»Nein … ähm … gar nicht«, stottere ich und versuche mir mit einer herumliegenden Autozeitung kühle Luft ins Gesicht zu fächern.

»Wir haben uns als Kinder doch auch öfter nackt gesehen!?«, erinnert mich Jan.

»Ja, schon.« Als Kinder ist das ja auch etwas ganz anderes. Ich muss weg von dem Thema! Weswegen war ich noch mal hier?

»Heute Morgen hat es eine kleine Planänderung gegeben«, bemühe ich mich, zum Thema zu kommen.

»Wobei?«, fragt Jan, lässt sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken und beginnt, knisternd Chips aus einer Tüte zu angeln und krachend zu zerbeißen. Warum sind Jungs eigentlich ständig am Essen?

»Als ich in das Büro mit dem Computer für die Kolumnen gekommen bin, saß da die Redakteurin an ihrem Platz und hat auf mich gewartet.«

»Nackt?« Jan grinst breit.

»Nein, nicht nackt!«, gebe ich kühl zurück. Mann, jetzt wo ich das Bild von eben fast verdrängt hatte! Wo war ich? Ach ja.

»Sie hat mir aufgelauert. Und war total aggressiv! Ich sag dir, wenn die da alle so sind, dann wundert es mich, dass ich noch keine Leichenteile im Abfall gefunden habe!«

»Die werden meistens gleich verbrannt, um Spuren zu beseitigen«, gibt Jan ohne mit der Wimper zu zucken zurück. Ich runzle die Stirn, aber er konzentriert sich ganz darauf, weiter Chips zu futtern. Unglaublich, wie die Jungs, die das ungesündeste Zeug in sich hineinstopfen, zugleich die bestaussehendsten sind! Nicht mal Andys kaum zu erahnendes Waschbärbäuchlein schmälert seine Wirkung auf Frauen – außerdem gehört es aus Gründen der Glaubwürdigkeit zu einem Koch auch irgendwie dazu. Aber Stephan und Jan … Muskulös, männlich, gut gebaut … Davon habe ich mich ja auch bei einem von beiden gerade hautnah überzeugen können. Schon wieder breitet sich Gänsehaut auf meinen Armen aus. Was ist nur mit mir los? Als wäre Jan der erste nackte Mann, den ich gesehen hatte! Pah, ganz bestimmt nicht! Da waren mindestens Hunderte vor ihm! 

Ich versuche, diese Gedanken zu ignorieren, und erzähle meinem Kumpel vom restlichen Verlauf der Begegnung, die ich am Morgen mit der Redakteurin hatte. 

»Mensch, Vicky! Dann hoffe und bete, dass diese Julia wirklich dichthält! Sonst hast du ein echtes Problem!«, meint Jan schließlich, als ich meinen Bericht abgegeben habe.

»Ich habe ihr doch den Arsch gerettet!«, empöre ich mich. »Wie charakterlos muss man sein, um seinen Retter zu verpfeifen?«

»Die Frage ist eher, ob sie dich als Retter oder als Bedrohung sieht. Das ist eine knallharte Branche; da wird mit allen Mitteln gekämpft. Und ihr Frauen seid ja bekanntlich besonders unfair.«

»Hm, da hast du wohl recht«, gebe ich zu, und plötzlich sehe ich die Sache aus einem ganz anderen Blickwinkel. Ich habe viel zu hoch gepokert und meinen Arsch auf Glatteis befördert, anstatt wie geplant Pirouetten darauf zu drehen und dem Sieg entgegenzutänzeln.

»Na ja, wir werden es ja sehen«, unterbricht Jan das Weltuntergangsszenario in meinem Kopf. »Chips?«

Als ich mich wieder auf den Weg zur Haustür mache, um die Jungs-WG und den in ihr herrschenden Wahnsinn zu verlassen, sehe ich aus den Augenwinkeln Andy auf der Terrasse stehen. Ich halte in meiner Bewegung inne und überlege kurz. Soll ich mit ihm reden? Immerhin ist er mein Freund, und er kann doch nichts dafür, dass er in meine beste Freundin verknallt ist. Man sucht sich ja bekanntlich nicht aus, wo die Liebe hinfällt, stimmt’s? Ich seufze und gehe durchs Wohnzimmer zu ihm hinaus auf die Terrasse. Stumm stelle ich mich neben ihn und warte einfach mal ab. 

»Na«, sagt er, als er mich bemerkt, und atmet blaugrauen Dunst aus.

»Na«, antworte ich und beobachte entsetzt die Rauchkringel, die sich langsam in der Luft zersetzen. Andy raucht? Seit wann?

»Was verschafft mir die Ehre?«, fragt er mit monotoner Stimme. 

»Ich musste mit Jan reden«, erwidere ich. Dabei folgt mein Blick seiner Handbewegung, mit der er die Zigarette an seinen Mund führt, um an ihr zu ziehen. »So wird das aber nichts mit Nina. Sie hasst Raucher!«, erkläre ich dann, atme aus Versehen zu tief ein, kriege eine ganze Rauchwolke in meine Lunge und muss heftig husten. 

»Nina hasst mich auch als Nichtraucher«, meint Andy nur ungerührt, und Rauch quillt aus seiner Nase, wie bei einem kleinen Drachen. 

»Jetzt lass den Scheiß!«, befehle ich, nehme ihm den Glimmstängel aus den Fingern und zerdrücke ihn in einem Blumentopf. »Lass dich doch nicht so hängen, Herrgott!«

»Was soll ich denn bitte tun?« Jetzt klingt seine Stimme trotzig, wie bei einem Kleinkind. Wie ich so was hasse!

»Erst mal benehmen wie ein Erwachsener! Und vielleicht könntest du als Nächstes mal was für sie kochen!«

»Kochen?«

»Warum nicht? Das kannst du schließlich am besten, keiner kann deinen Kochkünsten widerstehen, oder nicht?«

»Doch, schon …« Nachdenklich fährt sich Andy durch seine kurzen Locken. 

»Aber?«, hake ich nach.

»Aber um für Nina zu kochen, kann ich sie ja schlecht entführen und auf einem Stuhl festbinden! Ich muss sie ja erst mal zu einem solchen Abend überreden können.«

»Okay, ich kümmer mich drum. Mach du dir Gedanken wegen des Menüs, und ich erledige den Rest«, verspreche ich feierlich, klopfe Andy aufmunternd auf die Schulter und verschwinde dann wieder im Inneren der Wohnung. 

Nur wenige Stunden nach meinem Aufenthalt in der Jungs-WG kümmere ich mich bereits um meinen Teil der Abmachung. 

»Sag mal, warum gefällt dir Andy eigentlich nicht?«, frage ich Nina ganz direkt. Sie ist passenderweise auf einen Spontanbesuch bei mir vorbeigekommen und hat es sich neben Caruso auf meiner Couch gemütlich gemacht. 

»Andy?«, fragt sie und hebt ihre schmalen Augenbrauen.

»Der Mitbewohner von Jan und Stephan, zwei Stockwerke unter mir«, helfe ich ihr auf die Sprünge. 

»Ich weiß, wer Andy ist. Aber wie kommst du plötzlich auf den? Du als meine beste Freundin solltest inzwischen gemerkt haben, dass er mich nicht die Bohne interessiert.« 

»Klar. Deswegen frage ich ja, warum eigentlich nicht?« Ich versuche, möglichst beiläufig zu klingen. Nina zuckt die Achseln.

»Nicht mein Typ.«

»Na, du hast aber schon wesentlich hässlichere Typen gehabt!«, frotzele ich, »Andy dagegen ist nun wirklich ein fescher Kerl! Wie hieß noch gleich der letzte, den du dir mit nach Hause genommen hast?«

»Michael«, grummelt meine Freundin in ihren nicht vorhandenen Bart.

»Ja, genau. Michael. Gegen den war Quasimodo ja direkt ein Markus Schenkenberg!«

»Er hat eben sehr klar definierte Gesichtszüge gehabt!«, versucht Nina ihren geschmacklichen Fauxpas zu verteidigen.

»Das soll ein Gesicht gewesen sein?« Ich pruste los, und jetzt muss auch Nina lachen. 

»Er war nett!«, bietet sie mir als neue Entschuldigung an. 

»Jaja, nett …« Ich rolle mit den Augen. »Der kann gar nicht nett genug sein, um sein Äußeres wieder wettzumachen.« Mädchen können so grausam sein. 

»Es war dunkel«, hebt Nina noch einmal an. »Aber was, bitte, hat das mit Andy zu tun?«

»Dass dir so ein Schneckerl wie er hinterherläuft – und das schon seit ewigen Zeiten –, du ihn verschmähst und stattdessen solch ein Ungetüm mit nach Hause nimmst wie diesen Michael!«

»Ach, Vicky, klar ist Andy irgendwie ganz süß …« Sie sucht nach Worten. »Aber wir wissen beide, wie lang seine Beziehungen in der Regel dauern.«

»Nicht lange«, muss ich ihr recht geben. Tja, das war auch mein Argument gewesen. Wenn ich es recht bedenke, waren allerdings meine Beziehungen ebenfalls nie von langer Dauer gewesen – ich muss mich also auf seine Seite schlagen. »Vielleicht waren es einfach nur die falschen Frauen?«

»So viele falsche Frauen gibt es gar nicht. Entweder ist Andy total beziehungsunfähig, oder er spielt nur mit den Mädels – und ich will weder aus dem einen noch aus dem anderen Grund leiden! Für etwas Ernstes ist dieser Mann einfach nicht zu gebrauchen, da bin ich mir sicher.«

»Aber für Spaß schon?«, frage ich entrüstet. 

»Für Spaß ist er nicht schlecht.« Sie grinst vielsagend.

Ich werde stutzig, und in meinem Kopf setzen sich Zahnräder in Bewegung. Dieses Grinsen und diese vieldeutige Aussage …

»Nina! Du hast doch nicht …«

»Doch.«

»Wann?«

»Ist schon ein Jahr her. War auf unserem Straßenfest.« 

Ich schnappe nach Luft. »Warum hast du mir davon nie etwas erzählt?«

»Wozu?« Sie klimpert unschuldig mit ihren langen Wimpern. »Es ist doch nichts passiert. Das war eine einmalige Sache und Schluss.«

»Aber … Du hast gewusst, dass er auch damals schon ewig hinter dir her war?«

»Klar. Sonst hätte ich ja auch nicht mitgemacht. Meinst du, ich geb mich für jeden her? Da solltest du mich aber besser kennen!« Langsam klingt Ninas Tonfall verärgert. Ich lasse das Thema aber nicht fallen.

»Hat Andy denn gewusst, dass das für dich nur eine einmalige Sache war? Oder hast du ihm Hoffnungen gemacht?«

»Er ist ein Mann, Vicky! Männer machen sich keine Hoffnungen! Die haben einfach Spaß ohne Reue, die schalten ihre Gefühle aus. Zack, bumm.« 

Ich bezweifle ernsthaft, ob Andy auch nach dem Prinzip Zack, bumm funktioniert, aber das behalte ich besser für mich, sonst gerät die Sache hier außer Kontrolle. Schweigend stehe ich auf und mache mich an meiner Espressomaschine zu schaffen. 

»Es hat mir geschmeichelt«, höre ich Nina schließlich hinter meinem Rücken leise erklären. »Ich bin schwach geworden. Er hat gemeint, es wäre okay, wenn es bei einer einmaligen Sache bleibt. Ich hab ihm gesagt, dass er mir nichts bedeutet. Zumindest nicht über dieses kurze Techtelmechtel hinaus.« 

Ich drehe mich wieder um und drücke meiner besten Freundin, die jetzt wie ein Häufchen Elend zwischen meinen Sofakissen hockt, einen Espresso in die Hand.

»Vielleicht ist es doch nicht so einfach, wie du glaubst«, merke ich an.

»Wie meinst du das?«

»Na ja, vielleicht geht es für Andy doch über eine rein physische Sache hinaus.«

»Glaubst du? Aber selbst wenn … Ich kann mir so eine On-Off-Sache momentan einfach nicht leisten. Ich habe unheimlich viel Stress in der Arbeit, da darf ich mich nicht ablenken lassen!«

»Ich weiß. Aber manchmal kann ein bisschen Ablenkung auch jede Menge Spaß machen. Und dann geht dir auch die Arbeit wieder viel leichter von der Hand.«

»Meinst du?«

»Ich bin mir da absolut sicher!«
  

Es gibt Tage, da verliert man

 

Es gibt Tage, an denen wacht man morgens auf und weiß, dass man besser im Bett liegen bleiben sollte. Leider ist da aber noch ein Hund, der unbedingt gefüttert und Gassi geführt werden will. Und schmutziges Geschirr, welches sich in der Spüle stapelt und darauf wartet, abgewaschen zu werden, unbezahlte Rechnungen, die einem einen Haufen Mahngebühren bescheren, und so weiter und so fort. 

Trotzdem weiß ich, dass heute eigentlich ein Tag zum Sich-totstellen ist, an dem man ungepflegt rumgammelt, sich in ohrenbetäubender Lautstärke alle CDs von Incubus, Placebo, Muse und Jimmy Eat World reinzieht und sich mit ungeschminktem Gesicht und ungewaschenen Haaren der Melancholie des eigenen kleinen Universums hingibt. Und dabei natürlich eine Packung Ben & Jerry’s nach der anderen verdrückt. Zum Glück ist heute mein freier Tag.

Schon eine halbe Stunde nachdem ich mich aus dem Bett gequält habe, weiß ich, dass ich das mal besser nicht hätte tun sollen: Draußen gießt es in Strömen, Caruso wälzt sich beim Gassigehen begeistert im Schlamm, es ist kalt, der Wind zieht unter meinen Anorak und lässt mich schlottern. Zurück in meiner Wohnung, tröpfelt die Dusche nur müde vor sich hin, da das Münchner Leitungswasser den Kampf gegen den Kalk mal wieder verloren hat. Außerdem lässt sich der Haarwirbel über meinem rechten Ohr mit keinem meiner vielen Mittelchen und auch nicht mit Orkanstärke 3 meines Haartrockners bändigen. Ich habe einen Pickel am Kinn, der trotz des Einsatzes meines Abdeckstifts nicht verschwindet. Und als ich mir Kaffee machen will, treiben kleine weiße Flöckchen in der Tasse herum: Die Milch ist sauer. Ich kann sie verstehen. Vielleicht wäre sie auch lieber im dunklen Kühlschrank geblieben.

Ich habe vor diesem Tag kapituliert und sitze jetzt mit meiner Kuscheldecke auf der Couch, esse mit einem Suppenlöffel teure amerikanische Eiscreme direkt aus der Verpackung und lasse mich von Placebo beschallen. Gut, dass ich heute nicht arbeiten muss. Das Büro dieser Zicke zu putzen, hätte meine Laune bestimmt in ungeahnte Höhen katapultiert! Vielleicht sollte ich mit der neuen Kolumne beginnen. Eine Hasstirade auf Tage wie diesen. Ob das meinen Frust besänftigen würde? Vielleicht sollte ich das ausprobieren … 

Ich suche nach Stift und Block, da werde ich auf ein komisches Geräusch aufmerksam. Ein hartnäckig wiederkehrendes Klingeln, welches sich vom E-Gitarrengeschrammel meiner Musik abhebt. Ich spitze meine Ohren und lausche, bis ich darauf komme, dass es das Klingeln meines Telefons ist. Ich strample mich aus meiner Decke, laufe in den Flur und hebe ab. 

»Ja?«, frage ich. Doch statt einer Antwort höre ich nur Brian Molko im Hintergrund. »Moment«, schreie ich in den Hörer und laufe zur Anlage, um die Musik leiserzudrehen. Dann greife ich wieder nach dem Telefon. »So, ein neuer Versuch.«

»Frau Schäfer?« Eine Frauenstimme, kühl und humorlos.

»Ja?«

»Mein Name dürfte Ihnen bekannt sein.«

»Ähm, nein!?« Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch. »Aber das wäre schön, denn dann könnte ich meinen Putzjob an den Nagel hängen und Hellseherin werden. Hab gehört, die verdienen ganz gut.« Einen kurzen Moment lang sehe ich mich mit Tüchern verhüllt und mit klimperndem Goldschmuck behangen vor einer Kristallkugel sitzen, um mich herum Räucherstäbchenwolken wabernd.

»Hier ist Evelyn Kern.« Eine kurze kunstvolle Pause, in der ich Zeit bekomme, schwer zu schlucken.

»Oh … hallo … Frau Kern …«, stottere ich, und mein Herzschlag beschleunigt sich augenblicklich auf das Dreifache.

»Offenbar kann ich Ihnen wirklich eine richtige Freude machen! Ich werde nämlich dafür sorgen, dass Sie Ihren Putzjob an den Nagel hängen können! Nämlich weil Sie gefeuert werden! Eine Mitarbeiterin hat mir von Ihren Machenschaften in unserer Redaktion berichtet, um unser stets ehrliches und offenes Betriebsklima zu wahren. Kommen Sie bitte sofort hierher, ich habe ein ernstes Wort mit Ihnen zu reden!« Weil diese Stimme ohnehin keine Widerrede duldet, spare ich sie mir. 

»Okay …«, murmele ich – und als Antwort wird am anderen Ende einfach aufgelegt. 

Verdammt, was ist passiert? Hat diese Julia also tatsächlich ihren Rand nicht halten können? Ehrliches Betriebsklima – dass ich nicht lache! Vielleicht musste ich mich nun wirklich nach einem neuen Job umsehen. Ob so eine Kristallkugel sehr teuer ist? Ich werde später mal nachsehen. Aber erst muss ich zu meiner persönlichen Hinrichtung.

Den ganzen Weg von meiner Wohnung bis zum Verlagshaus schlottern meine Knie. Aber eigentlich weiß ich gar nicht, wovor ich mich fürchte. Ich habe außer einem Wischmopp nichts zu verlieren! Und immerhin habe ich die ganze Sache bei vollem Bewusstsein riskiert, also: So what? 

Es ist ein komisches Gefühl, am helllichten Tag vor dem Gebäude zu stehen, wenn die ganze Welt bereits wach ist und um einen herum lärmt und lebt. Na ja, das dürfte dann das letzte Mal sein. Schluck. 

Ich gehe durch die gläserne Drehtür und das Foyer zu den Aufzügen. Überall wuseln scheinbar wichtige Menschen herum, und schnell haben sich um mich ein paar Leute gesammelt, die mit mir den Lift nach oben benutzen wollen. Mein Magen hat sich immer noch nicht an die Geschwindigkeit des Aufzugs gewöhnt: Wie sonst auch stolpere ich in der obersten Etage aus der Kabine, der Boden gibt unter meinen Füßen nach wie Gummi, und alles um mich herum schwankt bedrohlich. Wie ich diesen Lift hasse! Ihn werde ich bestimmt nicht vermissen! Ich taste mich ein paar Meter an der Wand entlang, bis sich mein Gleichgewichtssinn wieder gefangen hat, und befehle mir dann, einen möglichst souveränen Eindruck zu machen. Also mache ich meinen Rücken gerade, Schultern zurück, Brust raus, mit einem stolzen Blick und einem selbstsicheren Lächeln auf dem Gesicht. 

Doch Letzteres lässt sich immer schwerer zur Schau tragen, denn überall in den langen Gängen sehe ich Frauen mit Traummaßen, sehr edel aussehender Designerkleidung und ungespielter Souveränität. Die meisten von ihnen beachten mich gar nicht, sondern stolzieren mit erhobenem Haupt an mir vorüber, meist irgendein Dokument unter ihren Arm geklemmt und einen Becher entkoffeinierten Latte mit fettfreier Sojamilch in den feingliedrigen, mit vielen funkelnden Ringen geschmückten Händen. Die wenigen, die mich doch beachten, mustern mich abschätzend von oben bis unten und scheinen über das, was sie sehen, nicht sehr glücklich zu sein. Dabei trage ich nicht wie üblich meinen Putzkittel, sondern eine knackig sitzende Jeans, meine schwarzen Lieblingspumps und eine dunkle Seidenbluse – und ich habe sogar meine Haare gewaschen und geglättet, bis sie mir seidig glänzend auf die Schultern fallen. Ich weiß also wirklich nicht, was diese giftigen Blicke sollen! Ich kann mir vorstellen, was für eine Stutenbissigkeit hier jeden Tag herrschen muss. Eine Kollegin sägt der anderen am Stuhl, während jede die beste Freundin und Vertraute mimt. 

Und schon bevor ich mir meinen Weg durch die Schlangengrube bahne, bin ich zutiefst irritiert: Obwohl reger Betrieb herrscht, ist es nicht viel lebhafter als frühmorgens, wenn ich meine Runden mit dem Wischmopp drehe. Irgendwie wirkt die Redaktion auch tagsüber genauso charakterlos, beinahe tot. Aalglatt, eine schöne Fassade, das ja, aber es ist die trügerische Schönheit eines Vampirs, der dich auszusaugen droht. 

Dann setze ich mich endlich in Bewegung und gehe zum Empfang der Stunning Looks. Eine Frau mit langen künstlichen Fingernägeln und Headset sitzt hinter einem hohen Tresen und trommelt mit rasender Geschwindigkeit über eine Tastatur, ohne den Blick auch nur ein einziges Mal vom Bildschirm ihres Computers zu lösen. Ich überlege kurz. Soll ich einfach an ihr vorbeigehen? Immerhin kenne ich den Weg zu Evelyn Kerns Büro, ich putze es schließlich jeden Tag. Aber andererseits bin ich heute nicht zum Putzen hier … 

Ich räuspere mich. »Verzeihung …« 

Sie beachtet mich nicht. 

Ich räuspere mich etwas lauter. 

Ein Telefon klingelt, die Dame am Empfang drückt auf irgendeine Taste und flötet dann mit falscher Fröhlichkeit in ihr Headset: »Stunning Looks, Sie sprechen mit Frau Jung, was kann ich für Sie tun?« Sie hört zu, lacht dann gekünstelt, zwitschert irgendwas in ihr Headset und drückt dann wieder eine Taste. Sofort versinkt sie wieder in ihrem Bildschirm, und ihre Finger mit den langen künstlichen Nägeln beginnen wieder zu klappern. 

Die Eingangstür hinter mir öffnet sich, und ein Rudel junger, hübscher Mädchen im Schlepptau von zwei Männern mit Kameras kommt laut schnatternd hereingestürmt. Die Empfangsdame hebt den Blick, lächelt und winkt ihnen zu, dann ist ihre Aufmerksamkeit auch schon wieder anderen Dingen zugewandt. Nur leider nicht mir.

»Entschuldigen Sie!«, versuche ich es erneut. 

»Ja? Was stehen Sie hier eigentlich die ganze Zeit herum?«, fragt sie, plötzlich gar nicht mehr freundlich, ohne mich anzusehen. Mir bleibt der Mund offen stehen.

»Na hören Sie mal!«, empöre ich mich. 

Jetzt hebt sie den Kopf, ärgerlich die aufgemalten Augenbrauen zusammengezogen. »Können Sie nicht einfach sagen, was Sie hier wollen?«

»Ich habe einen Termin bei Frau Kern. Mein Name ist Victoria Schäfer.« 

Wieder dieser abschätzende Blick, der mir hier überall zugeworfen wird. 

»Sind Sie sicher?«, fragt sie kühl. 

»Nein, im Grunde wollte ich zu Ihnen und Sie fragen, woher Sie diese wunderschönen Fingernägel haben und seit wann wir auch beim Naildesign wieder Back to the 80s sind. Oder haben Sie sie einfach seitdem wachsen lassen?« Ich habe mich ein Stück über den Tresen gelehnt. Gut, dass ich meine Pumps angezogen habe – ohne Absätze wäre mein Auftritt nur halb so cool. Sie starrt mich giftig an, dann schnaubt sie und zeigt den Gang hinunter. Sie öffnet den Mund, doch ich komme ihr zuvor.

»Ich weiß schon, vielen Dank für Ihre Hilfe! Am besten, ich schlage Sie gleich mal zur Mitarbeiterin des Monats vor!« Dann schüttele ich den Kopf und mache mich auf den Weg zu Frau Kern. 

Als ich wenige Sekunden später vor der Bürotür der Chefredakteurin stehe, wird mir wieder ganz flau im Magen. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Hätte ich nicht einfach meinen Job machen und Schreibtische abwischen können? Das, was ich eigentlich verdient habe? Ich hole tief Luft, dann klopfe ich an der Tür. 

»Herein.« 

Ich drücke die Klinke hinunter und schiebe mich vorsichtig ins Zimmer. Hinter dem Schreibtisch erhebt sich eine mir lediglich von Fotos bekannte Frau und sieht mir mit unergründlichem Gesichtsausdruck entgegen.

»Frau Schäfer?« Ich nicke. »Evelyn Kern.« 

Ihre Haare sind etwas länger als auf dem Bild, das ich zuletzt von ihr gesehen habe, aber genauso akkurat geschnitten. Sie trägt einen perfekt sitzenden königsblauen Hosenanzug, der wie maßgeschneidert um ihren Körper fließt. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe, streckt sie mir ihre Hand entgegen, und als ich sie ergreife, klirren die schweren Goldarmreifen an ihrem Handgelenk. 

»Setzen Sie sich doch.« Evelyn Kern deutet auf einen der Stühle vor ihrem Schreibtisch.

»Danke.« Ich setze mich und blicke sie abwartend an. Sie sieht älter aus als auf den Bildern. Ihre Haut wirkt deutlich geliftet, und der rote Lippenstift lässt ihren Mund noch schmaler und strenger wirken. 

»Frau Kern, ich …«, beginne ich, nachdem sie sich in ihren ledernen Chefsessel gesetzt hat, doch sofort hebt sie die Hand.

»Sparen Sie sich das, Frau Schäfer. Was Sie sich geleistet haben, duldet kein Verständnis. Ich könnte Sie wegen Betriebsspionage anzeigen, wissen Sie das eigentlich?«

»Wegen Betriebsspionage?«, frage ich verständnislos.

»Sie haben sich Zugang zu den Firmencomputern verschafft, oder etwa nicht? Ich gehe davon aus, dass Ihnen das als Reinigungskraft nicht zusteht.«

»Nein«, gebe ich zu und senke betreten den Blick.

»Ihren Arbeitgeber habe ich bereits informiert, Sie können also mit einer umgehenden Kündigung rechnen.« Ihre Stimme klingt so völlig ungerührt, und ich hebe den Kopf, um zumindest ihren Gesichtsausdruck deuten zu können: gleichbleibend streng, nur ihr Mund ist leicht schief und irgendwie missbilligend, als würde sie einen Kaffeefleck auf einer weißen Bluse betrachten. 

»Na dann …« Ich schiebe langsam meinen Stuhl zurück, stehe auf und sehe die Chefredakteurin an. Als ich ihr zum Abschied meine Hand entgegenstrecke, ergreift sie diese wieder. Und mit den Worten »Ich wünsche Ihnen trotzdem noch einen schönen Tag« will ich mich vom Acker machen. 

Aber Evelyn Kern hält meine Hand fest. Ihr Griff ist nicht unangenehm, aber man merkt, dass diese Frau einen starken Willen hat. Sie sieht mir fest in die Augen. »Eine Frage hätte ich noch, Frau Schäfer. Wieso haben Sie das gemacht?« 

Einen Moment lang sehen wir uns schweigend an, dann zucke ich mit den Schultern. »Vielleicht aus Dummheit. Vielleicht, weil ich nicht aufhören wollte, meinen Träumen hinterherzujagen, auch wenn ich das längst hätte tun sollen …« 

Dann nickt sie plötzlich und lässt meine Hand los. »Auf Wiedersehen.« Ihre Stimme hat bis zum Schluss nichts von ihrer Kälte verloren.

Als ich nach Hause geschlichen komme, blinkt mein Anrufbeantworter. Tatsächlich hat die Reinigungsfirma mir schon die Kündigung aufs Band gesprochen. Wie persönlich! Caruso sieht treuherzig aus seinen tiefbraunen Augen zu mir hoch und stupst mit der Nase meine Hand an. Und als ich nicht mehr anders kann und gerade laut aufschluchze, klingelt es an meiner Tür. 

»Vicky?«, höre ich Jans Stimme von draußen. Soll ich ihn reinlassen? Flennend? Besser nicht.

»Mach auf, ich hab gesehen, dass du nach Hause gekommen bist. Ich wollte dich nur schnell was fragen.« 

Ich wische mir hastig mit dem Ärmel über mein Gesicht und öffne dann widerwillig die Tür.

»Hallo, Jan«, sage ich mit weinerlicher Stimme. »Was gibt’s denn?« 

Er blickt mich an, ohne zu antworten, dann schiebt er mich zurück in meine Wohnung, sich und Caruso, der ihn schwanzwedelnd begrüßt, gleich mit und schließt die Tür hinter sich. 

»Was ist denn passiert?«, fragt er besorgt.

»Nichts«, schniefe ich und blicke zu Boden.

»Das sieht mir aber nicht nach nichts aus!«, widerspricht er und hebt mein Kinn an, um mir in die Augen sehen zu können. »Also?«

»Ich hab meinen Job verloren!«, heule ich los.

»Was?«



»Die blöde Kuh aus der Redaktion hat die ganze Geschichte der Chefredakteurin gesteckt, und die hat das natürlich gleich an die Reinigungsfirma weitergegeben, und jetzt ist alles aus! Verstehst du? Alles! Ich sitze wieder auf der Straße, genauso wie vorher!«

»Aber … wieso …?«

»Weil alle, die in diesem Laden arbeiten, verlogene Miststücke sind! Deshalb!«, rufe ich hysterisch und fange wieder an zu schluchzen. 

»Komm her!« Jan zieht mich an sich, und ich lege mein Gesicht an seine Brust und weine sein T-Shirt nass. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ihm schwarze Wimperntusche in seine Hemden schmiere, und beinahe habe ich ein schlechtes Gewissen deswegen. Vielleicht sollte ich mir wasserfeste Mascara zulegen. Möglicherweise kann ich mir aber ab jetzt auch nie wieder Make-up kaufen? Nie wieder! Bei dieser Aussicht stürzen gleich neue Tränen aus meinen Augen. Wie peinlich. Zum Glück ahnt Jan nicht, dass mein Kummer auch meiner Wimperntusche gilt, und streicht mir beruhigend über den Rücken. 

»Jetzt beruhige dich erst mal«, sagt er, und ich höre seine Stimme doppelt, außen und tief in seiner Brust dröhnen, an die ich ja mein Ohr gepresst habe. Dazwischen höre ich immer wieder sein Herz schlagen. Babumm, babumm, babumm. Hm, was für ein schönes Geräusch. Fasziniert lausche ich dem Klang und beruhige mich dabei zunehmend. 

Schließlich versiegen meine Tränen ganz – und trotzdem rühre ich mich nicht vom Fleck. Wie ich das tröstende Streicheln auf meinem Rücken genieße! Unwillkürlich schlinge ich meine Arme um Jans Oberkörper, meine Hände lege ich auf seine Schulterblätter. Ich seufze zufrieden, ohne meine Augen zu öffnen. So könnte ich stundenlang stehen bleiben, seine Wärme und diesen Duft nach Motoröl und herbem Duschgel genießen, dazwischen immer wieder Nuancen der karamellisierten Erdnussriegel, die Jan so liebt. Dann lasse ich meine Hände über Jans Rücken gleiten, so wie er es bei mir gemacht hat. Babumm, babumm, babumm, babumm, babumm. Was ist das? Jans Herz beginnt zu galoppieren und gegen seine Rippen zu schlagen. Irritiert hebe ich den Blick. Jan räuspert sich und löst seine Umarmung ganz plötzlich.

»Geht’s wieder?«, fragt er verlegen, und eine kleine Falte steht zwischen seinen Augenbrauen – wie immer, wenn ihm irgendetwas unangenehm ist. Auch ich lasse meine Arme sinken und trete einen Schritt zurück.

»Ähm, ja. Geht schon, danke.« Ich bin irritiert. Habe ich etwas falsch gemacht?

»Also, ich wollte eigentlich nur fragen, ob du am Samstag mitkommst. Wir wollen Stephans Geburtstag im Apartment 11 feiern.«

»Hm … Ich glaube, ich bin momentan eher ein Stimmungskiller …« 

»Für die Stimmung ist ja auch Stephan zuständig. Es kommen noch ein paar Kumpels von ihm mit, samt Freundinnen. Und Tilda wird auch da sein.« Jan hebt bedeutungsvoll die Augenbrauen und grinst.

»Wirklich?« Tilda ist Stephans neue Flamme, und ich frage mich schon lange, ob sie ihrem Ruf gerecht werden kann. Und wenn nicht, bietet das immerhin viel Stoff zum Lästern. »Na ja, okay. Kann ich Nina auch mitbringen?«

»Du könntest schon, allerdings hat Nina keine Zeit«, antwortet Jan.

»Woher willst du das wissen?«

»Weil Andy am Samstag für sie kochen will. Es ist ihm ganz recht, dass wir dann alle auswärts feiern und nicht zu Hause sind.«

»Ach ja?«, frage ich ehrlich erstaunt und gucke wahrscheinlich wie ein Karpfen. 

»Ich habe keine Ahnung, aber Wunder geschehen immer wieder.« 

»Wem sagst du das«, murmele ich und kann Ninas Entschluss kaum glauben. Wer hätte das gedacht!

»Also, dann sage ich Stephan, dass du mitkommst.« Jan legt eine Hand auf die Türklinke. »Und …« Er sieht mich ernst an. »Sei nicht traurig, okay? Bald ist alles wieder gut, du wirst sehen!«

»Okay«, lächele ich, »danke!« 

Liebevoll erwidert Jan mein Lächeln, dann verschwindet er im Treppenhaus.
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Heute: ›… es gar nicht so schwer ist, uns Frauen ein Kompliment zu machen‹

Liebe Stunning-Looks-Leserinnen, 




vor Kurzem hat ein Freund von mir gesagt: »Frauen Komplimente zu machen ist wie Topfschlagen im Minenfeld«. Findet ihr das auch? Ich habe etwas länger darüber nachgedacht und muss zugeben, dass an diesem Spruch vielleicht doch ein Körnchen Wahrheit dran sein könnte. Aber auch nur, weil ich ihn mal aus einem anderen Blickwinkel betrachtet habe: Nicht, weil Frauen so kleinkariert sind und in allem nett Gemeinten nach einer versteckten Beleidigung suchen, gleichen Komplimente an uns dem berüchtigten Topfschlagen im Minenfeld. Nein, es liegt wieder mal einzig und allein an den Männern! Die sind nämlich meistens ziemlich gedankenlos und unsensibel in der Wahl ihrer Worte und schlagen mit dem Kochlöffel unbedacht in der Gegend herum, in der Hoffnung, sich irgendwie heil durch das Gefahrengebiet manövrieren zu können, anstatt sich einfach geschickt an den Tretminen vorbeizuschlängeln – eben mit ein bisschen Köpfchen. 

Einer Frau ein schönes Kompliment zu machen, ist gar nicht so schwer, wie immer alle glauben. Es muss eigentlich nur drei wichtige Kriterien erfüllen: 1. Es muss ernst gemeint sein. 2. Es muss kreativ sein. Und 3. Es muss unerwartet kommen. Nun gut, zugegeben, mit mindestens zwei dieser drei Kriterien ist ein Mann meist hoffnungslos überfordert. Aber trotzdem sollte es ihm die Mühe wert sein, immerhin prägt sich ein solches Kompliment im Gedächtnis einer Frau für den Rest ihres Lebens ein. 

Für den Anfang reicht für den männlichen Beginner auch eine Abwandlung gewohnter Komplimente: Wer anstatt »Du hast schöne Augen« ein ernst gemeintes »Wow! Mir ist noch nie aufgefallen, wie toll die grünen Sprenkel in deiner Iris funkeln, wenn du lachst« hervorbringt, wird mit Sicherheit kein schnippisches »Ja toll, das sagst du doch zu jeder« ernten, sondern eher ein verzücktes »Oh, das ist dir aufgefallen?« als Antwort erhalten. Weiteres Beispiel: Im Gegensatz zu einem »Du siehst gut aus« entfaltet ein »Es gibt wirklich viele hübsche Frauen. Aber immer wenn ich dich ansehe, nehme ich sie gar nicht mehr wahr!« eine viel stärkere Wirkung bei der betreffenden Person. 

Jede Frau will einzigartig sein. Und der einfachste Weg, ihr dieses Gefühl zu vermitteln, ist ein schönes Kompliment. Wenn euch das Mädchen wirklich wichtig ist, liebe Männer, dann fallen euch solche Sachen ganz von alleine ein. Und das merkt sie auch. Versprochen. Und wenn ihr zu lange nachdenken müsst? Dann seid ihr einfach nicht der Richtige für diese einzigartige Frau!

Euer Papergirl



 
  

Das Herz hat seine Gründe, die der Verstand nicht kennt

 

Es ist Samstagabend, Zeit, sich für die Party zu stylen. Ich ziehe das komplette Pflegeprogramm durch: Haarkur, Augenbrauen zupfen, Beine rasieren und Nägel lackieren. Ich style meine Haare mit dem Lockenstab und verbringe eine halbe Ewigkeit mit meinem Make-up. Und dann stehe ich vor dem Kleiderschrank, stimme mich mit schweren Bässen aus meiner Stereoanlage auf den Abend ein und suche nach einem passenden Outfit. Eigentlich sollte mir überhaupt nicht nach einer solchen Stylingsession sein, aber irgendwie denke ich mir: Jetzt erst recht! Warum sollte ich mich von diesen Modezicken von Stunning Looks so unterkriegen lassen? Stephan ist mein Kumpel, er hat Geburtstag, und er hat es nicht verdient, dass ich ihm die Party mit schlechter Laune verderbe! Und außerdem will ich niemandem die Genugtuung gönnen, mich runterziehen zu lassen. Erst recht nicht Evelyn Kern! Heute Abend will ich gut aussehen, tanzen, Spaß haben, mit meinen Freunden feiern, und vielleicht lerne ich ja noch den einen oder anderen interessanten Mann kennen. Man weiß ja nie! Also, jetzt zurück zu der elementaren Frage, die jeden Tag Millionen von Frauen beschäftigt: Was ziehe ich an?

Etwa zwei Stunden später sind die Jungs und ich auf dem Weg zur Kultfabrik. Ich trage meine knackigste Jeans, meine neuen High Heels mit Strassbesatz und ein enges schwarzes Top mit Wasserfallausschnitt. Wider Erwarten gelingt es mir tatsächlich, gut drauf zu sein, und ich freue mich richtig auf den Abend. Und ich bin wahnsinnig auf Stephans Flamme Tilda gespannt, die wir vor dem Apartment 11 treffen werden. 

»Warte mal, Vicky!« Jan ist plötzlich neben mir. Stephan und seine anderen Kumpels albern hinter uns gerade miteinander herum, grölen und schlagen sich krachend auf die Schultern. »Wie geht’s dir?« 

Ich überlege kurz, dann hebe ich die Schultern. »Im Grunde bin ich noch genauso enttäuscht und wütend wie gestern. Aber ich habe mir vorgenommen, heute nicht daran zu denken und einfach Spaß zu haben.« 

»Okay, dann bin ich beruhigt.« Er lächelt.

»Der Abend wird bestimmt lustig!« Ich greife nach seiner Hand und flüstere dann in sein Ohr, damit das Geburtstagskind es nicht hört: »Mal gucken, wie diese Tilda-Tussi ist …« 

Wir gehen auf den Eingang zu, als plötzlich eine junge Frau auf Stephan zustürmt und ihn auf den Mund küsst. Als er sich von ihr gelöst hat, legt er den Arm um sie und sieht uns freudestrahlend an. 

»Leute, das ist Tilda.« Er stellt ihr Jan und seine anderen Kumpels vor. Als ich an der Reihe bin, mustert sie mich mit diesem weiblichen Zickenblick, den ich so liebe und schon in der Redaktion der Stunning Looks ertragen musste. 

»Süße, das hier ist Victoria, eine sehr, sehr gute Freundin von mir. Vicky wohnt zwei Stockwerke über uns«, erklärt Stephan. Als Tilda mir ihre kleine Hand entgegenstreckt und ich danach greife, fühlt es sich an, als hätte ich einen toten Frosch angefasst. Dabei lässt sie ein schwaches, irgendwie künstliches Lächeln über ihr stark geschminktes Gesicht gleiten.

»Hallo, Vicky.«

»Hallo, Tilda«, antworte ich und denke: Du hättest dir das Permanent-Make-up lieber sparen und das Geld in einen Rock investieren sollen, der dir über den Hintern reicht. Auf ihre hüftlangen Extensions, die selbst in der schwachen Beleuchtung der Straßenlaternen billig aussehen und aus Kunsthaar zu sein scheinen, hätte sie besser auch verzichten sollen. 

Nach dieser unangenehmen Begrüßung rutsche ich ein Stück dichter an Jan heran und stelle mich auf die Zehenspitzen. »Wo hat er die denn aufgerissen?«, zische ich ihm ins Ohr. 

»Tilda ist eine Austauschstudentin aus Amsterdam.« Er grinst breit. Und ich hätte Stephan wirklich mehr Geschmack zugetraut! 

Wir passieren den Eingang, geben unsere Jacken ab und lassen uns dann vom Geburtstagskind einen Drink spendieren. 

Die Stimmung ist gut, die Musik super, und ich hätte nicht gedacht, dass ich mich tatsächlich so entspannen könnte. Ich rutsche von meinem Barhocker, um mir noch etwas zu trinken zu holen. Die Jungs sitzen zusammen und zischen Bier, quatschen über Fußball, Autos oder checken die Mädels ab, die vorbeistöckeln. Stephan und Antje, ähm, Tilda sind auf der Tanzfläche und scheinen den Rest der Welt vorerst vergessen zu haben. Ich dagegen lehne mich an den Tresen und ordere meine Bestellung, als sich ein Typ mit Zahnpastalächeln und weit aufgeknöpftem Hemd neben mich stellt.

»Hi.« 

»Hi.«

»Als du geboren wurdest, hat es bestimmt geregnet, oder?«, fragt er und stützt lässig einen Arm auf der Theke auf. Ich sehe ihn an und ziehe fragend eine Augenbraue hoch.

»Ich werde es mit Sicherheit gleich bereuen, aber: Wie kommst du darauf?«

Der Typ presst sich theatralisch eine Hand auf sein Herz und strahlt mich an. »Weil Gott mit Sicherheit weinen musste, als er mit dir seinen schönsten Engel verloren hat.« 

Ich schüttele nur den Kopf. »Wie originell!« Dann lasse ich ihn stehen und gehe zurück zu meiner Clique. Irgendwie fehlt mir Nina. Mit ihr könnte ich jetzt wunderbar herumalbern und lästern. Hoffentlich läuft es gerade gut bei ihr und Andy …

Die ersten Takte von Dance With Somebody von Mando Diao dröhnen durch den Club, woraufhin ich meinen Drink bei den Jungs abstelle und mich von der guten Musik auf die Tanzfläche zu den vielen anderen Leuten ziehen lasse. 

I wanna dance with somebody, dance with somebody, dance, dance, dance … Der DJ macht seinen Job gut, ich bleibe nicht nur den einen Song lang auf der Tanzfläche, sondern wirbele herum – so weit es meine neuen High Heels erlauben – und habe alles andere ziemlich schnell vergessen. So wie auch Stephan und seine neue Flamme, zu denen ich nur ab und zu unauffällig hinschiele, um Tilda besser in Augenschein nehmen zu können. Zweimal werde ich angetanzt, und tatsächlich habe ich Glück: Der letzte Typ ist wirklich ganz ansehnlich. Als David Guetta die Menschen auf der Tanzfläche durchdrehen lässt, schiebt sich plötzlich ein anderer Mann zwischen mich und meinen Tanzpartner. 

»Ist auf deiner Tanzkarte noch was frei?« Erstaunt sehe ich Jan an und nicke. Der andere Typ, dessen Namen ich noch nicht mal weiß, versucht wieder, an mich heranzukommen, aber Jan drängt ihn bestimmt von mir ab. Dann macht sich mein Verehrer enttäuscht vom Acker. 

»Er war süß!«, rufe ich Jan empört zu, um die Musik zu übertönen.

»Soll ich jetzt ein schlechtes Gewissen haben?« Er lacht und ich kann ihm nicht böse sein. Wieder sind da diese kleinen Grübchen in seinen Wangen, die mir nach all den Jahren so vertraut geworden sind. Und wieder löst dieser Anblick bei mir ein komisches Kribbeln aus, welches sich unter das übliche Gefühl freundschaftlicher Zuneigung mischt. Doch ich beschließe, mir darum jetzt keine Gedanken zu machen, und genieße es, mit Jan zu tanzen. Trotz der treibenden Beats sind wir uns ganz nahe, die Luft um uns herum ist warm, und mein Top beginnt an meinem Rücken zu kleben. Die Riemchen meiner High Heels graben sich immer tiefer in meine Haut, aber es stört mich nicht. Es gibt nur mich und Jan, nur uns beide, ganz allein zwischen Hunderten von Leuten, einsam in der Menschenmenge. Die blinkenden Lichter um uns herum spiegeln sich in seinen Augen, und Minute um Minute kommen wir uns näher. Wir tanzen zu Black & Gold von Sam Sparro, der Beat wummert durch den Club, kriecht über die Tanzfläche durch unsere Füße in unsere Körper und erfasst jede einzelne Zelle. 

And now I’m looking for a reason why you even set my world into motion. Ja, genau – irgendetwas setzt meine Welt auch in Bewegung, irgendetwas, was ich mir nicht erklären kann. Was sich leise Stück für Stück anschleicht oder vielleicht auch schon lange irgendwo still gelauert und auf den richtigen Moment gewartet hat. Jan und ich sehen uns an, tief in die Augen, und plötzlich spüre ich seine Hand auf dem Stück freier Haut zwischen meinem Top und meiner Jeans. Die Berührung fühlt sich an wie ein kleiner Stromschlag und jagt mir einen Schauer über den Rücken. 

Cause if you’re not really here, then the stars don’t even matter. Ich weiß nicht genau, woher dieses Gefühl kommt, aber plötzlich vermisse ich Jan ganz schrecklich. Sein Duft, seine funkelnden Augen, in denen man so tief versinken kann, die Grübchen in seinen Wangen und die kleinen Fältchen um seine Augen herum, wenn er lacht, der zarte Griff seiner starken Hände … Schluck. Ich rutsche noch ein Stück näher an ihn heran und lege meine Hand auf die seine, um ihm zu signalisieren, dass er sie nicht wegziehen soll. Dann stelle ich mich leicht auf die Zehenspitzen und berühre mit meinem Mund ganz sacht seine Lippen. 

Als ich einen Moment später wieder nach unten sinke, sehen wir uns an, erschrocken irgendwie. Und in meinem Kopf wirbeln in Sekundenbruchteilen unzählige Gedanken durcheinander: Das ist Jan! Dein bester Freund! Ihr seid zusammen zur Schule gegangen! Hm, wie weich seine Lippen sind! Du darfst ihn nicht küssen! Ich will noch mal! Du setzt eure Freundschaft aufs Spiel! Was er wohl denkt? Du wirst es bereuen! So etwas kann man nicht bereuen!

Ich blende das sich wild drehende Karussell in meinem Kopf aus und sehe ihn abwartend an. Es scheint ihm genauso zu gehen wie mir: Er ficht einen inneren Kampf aus, dann plötzlich zieht er mich fest an sich und küsst mich stürmisch. Und ich denke nicht mal daran, mich dagegen zu wehren. 

Nach einer halben Ewigkeit, die mir trotz allem viel zu kurz vorkommt, lösen Jan und ich uns wieder voneinander. Schweigend sehen wir uns an, reglos inmitten einer ausgelassen tanzenden Menschenmenge und umgeben von ohrenbetäubender Musik. Rechts und links rempeln mich Leute an, aber ich spüre es kaum. Und dann kommt die Erkenntnis wie ein Blitz: Ich habe meinen besten Freund geküsst! Was habe ich getan?


Ich brauche frische Luft, ich muss hier raus, wieder zur Besinnung kommen. Dann drehe ich mich um und bahne mir meinen Weg von der Tanzfläche. Ich schnappe mir meine Clutch, die ich bei den Jungs am Tisch zurückgelassen habe, und stürze zum Ausgang. Draußen schlägt mir die kalte Nachtluft entgegen, und ich reibe mir über meine nackten Arme, auf denen sich Gänsehaut bildet. Ich lehne mich gegen eine Wand und atme tief durch. Mensch, Vicky! Was zum Teufel hast du da bloß wieder gemacht? Wie konnte das passieren? Wenn du Pech hast, hast du deine Freundschaft zu Jan mit diesem Ausrutscher für immer zerstört! 

Etwas in meiner Tasche vibriert, und ich brauche einen Moment, um zu kapieren, dass es mein Handy ist. »Andy Mobil« steht auf dem Display. Warum ruft der denn jetzt an?

»Hallo?«

»Warum hast du mir das nicht gesagt? Du hast mir alles vermasselt!«, schreit er aufgebracht in mein Ohr.

»Was? Ich weiß nicht, wovon du redest! Und bitte nicht so laut, ich bin nicht taub!« Noch nicht, füge ich in Gedanken hinzu.

»Du hättest mir sagen können, dass Nina auf Meeresfrüchte allergisch ist!«, tobt er, kein bisschen leiser.

»Wieso Meeresfrüchte? Und wieso allergisch?«

»Auf einmal hat sie keine Luft mehr gekriegt und …«

»Wo seid ihr?«

»Im Krankenhaus Bogenhausen.«

Ich haste durch die langen, neonbeleuchteten Krankenhausflure, in denen es nach Desinfektionsmittel, kranken Menschen und Resten vom Abendessen riecht. Jeder Schritt auf meinen Absätzen schmerzt inzwischen, und durch meine Aufregung wegen Jan, der Sorge um Nina und das schnelle Laufen habe ich Herzrasen. Da sitzt Andy, im gebügelten Hemd und rasiert und dennoch auf seinem Stuhl zusammengesunken, ein Häufchen Elend. Ich setze mich erschöpft neben ihn.

»Und?«, frage ich atemlos.

»Man hat ihr irgendein Mittel gespritzt. Ich glaube, es geht ihr schon besser.«

»Hatte sie einen allergischen Schock?«, bohre ich weiter. 

Andy zuckt die Achseln. »Ich habe Spaghetti gekocht, selbst gemachte versteht sich, und meine berühmte Muschelsauce. Wir sind gerade warm miteinander geworden, da hat sie angefangen zu husten und total komische Flecken am Hals gekriegt. Und dann ist ihr Kreislauf zusammengebrochen. Da hatte ich echt Schiss …«

»Und was können wir tun?«, frage ich ungeduldig.

»Nichts – außer warten.« 

»Na gut.« Ich lehne mich zurück und streife mir meine High Heels von den Füßen. »Und? Wie lief euer Date? Also … Vor der Muschelsauce?«

»Gut. Nina war … irgendwie zugänglich.«

»Das heißt?«

»Sie war nicht so abweisend wie sonst, wir haben gelacht und richtig gut geredet.«

»Das freut mich für dich.«

Andy lächelt versonnen. Dann erst scheint er mein Party-Outfit zu bemerken: »Und wie ist Stephans Feier so?« 

Mein Magen zieht sich urplötzlich zusammen. »Gut …«, stammele ich und versuche, Andy nicht in die Augen zu sehen. Doch er kennt mich und hakt sofort argwöhnisch nach.

»Das heißt?«

»Die Musik war super, die Stimmung auch … Typisch Apartment 11.«

»Du wirkst aber ganz anders, irgendwie …« Mein Kumpel beobachtet mich mit schiefgelegtem Kopf.

»Ach was, ich mache mir nur Sorgen wegen Nina«, schwindele ich. Dann erlöst mich mein Handy mit einem Piepsen. Vicky, wo bist du? Ist alles okay? Stephan. Ich tippe schnell eine Antwort, und kurz darauf geht die Tür vor uns auf, und eine junge Ärztin kommt auf uns zu.

»Alles paletti, dem Schalentieropfer geht’s wieder gut. Sie sollte nur in Zukunft auf Meeresfrüchte verzichten.«

»Geht klar«, antworte ich und schlüpfe schnell wieder in meine Schuhe. 

Andreas ist natürlich schon aufgesprungen. »Können wir zu ihr rein?« 

Die Ärztin nickt, und wir klopfen an die Tür des Behandlungszimmers.

»Ja?«, erklingt Ninas Stimme zaghaft. Als Andy und ich uns ins Zimmer schieben, zieht meine beste Freundin sich sofort ihre Decke über den Kopf. »Ihr sollt mich so nicht sehen!«, jault sie.

»Ach Nina …«, versuche ich, sie zu beruhigen.

»Doch! Ich bin total hässlich! Verquollen und fleckig! Einfach schrecklich!«

»Dann bist du halt ausnahmsweise mal nicht die schönste, sondern nur die zweitschönste Frau der Welt! Das macht doch nichts!«, widerspricht Andy und tritt einen Schritt näher an ihr Bett heran.

»Wirklich?«, fragt Nina und linst unter ihrer Decke hervor.

»Wirklich!«

Ich beschließe, den Rückzug anzutreten und die beiden miteinander alleine zu lassen. Heimlich stehle ich mich aus dem Zimmer und fahre mit dem Aufzug hinunter zum Ausgang. Dann werfe ich einen Blick in mein Portemonnaie und gehe zu einem der am Straßenrand wartenden Taxis hinüber. Ich finde, diesen Luxus kann ich mir nach der ganzen Aufregung ruhig gönnen.

Zu Hause tausche ich meine unbequemen High Heels gegen ausgetretene Sneakers und leine Caruso an. Ich kann einfach noch nicht schlafen, ich muss noch eine Runde um den Block drehen. 

Eine tolle Woche ist das für mich, das kann man wohl sagen: Erst verliere ich meinen Job und jetzt wahrscheinlich auch noch meinen besten Freund. Und warum das alles? Wegen meiner eigenen Dummheit! Alles ist meine Schuld! Verdammt! 

Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper und kicke einen Kieselstein vom Gehweg. Dann sehe ich zum Himmel hinauf, der sich schon langsam heller färbt, und denke nach. Die Sache mit meinem Job ist das geringere Übel. Sicher, ich stehe jetzt wieder ohne Geld auf der Straße, aber mein Job als Putzfrau hatte ohnehin keine Zukunft. Vielmehr geht es mir um die Stunning Looks. Ein Traum ist geplatzt, eine in vielen Farbfacetten schimmernde Seifenblase, die federleicht und glänzend vor meinen Augen durch die Luft geschwebt war. Plopp – weg ist sie. Und dann der Verrat dieser hinterhältigen Redakteurin! Mein Stolz ist gekränkt, ganz eindeutig. Wenn ich daran denke, beginnt mir noch jetzt das Blut in den Ohren zu rauschen vor Wut. 

Am schlimmsten aber ist für mich die Schmach vor der Chefredakteurin. Jahrelang hatte ich mir die Szene ausgemalt, in der ich Evelyn Kern zum ersten Mal begegne: Wie ich ihr gegenübersitze, ein Gespräch zwischen Kolleginnen, Profis auf ihrem Gebiet. Wertschätzung, Respekt, das Angebot einer Beförderung … Und jetzt das! Die Scham treibt mir noch jetzt die Röte ins Gesicht. Für Evelyn Kern bin ich eine Witzfigur, eine junge Frau, die ihr Leben nicht in den Griff kriegt und sich für etwas Besseres hält, obwohl sie nichts kann und nichts zu bieten hat. »Übernimm dich mal nicht, Kind«, wird sie sich gedacht haben, »Karrieren wie meine basieren nicht auf Tagträumereien, sondern auf harter Arbeit und Durchsetzungsvermögen.« 

Wie hat Salvador Dalí mal gesagt? Wer heutzutage Karriere machen will, muss schon ein bisschen Menschenfresser sein. Evelyn Kern ist der typische Menschenfresser. Eine Kannibalin mit klimpernden Armreifen und festgefrorenem Lächeln. 

Aber da ist noch etwas anderes, etwas, das an mir nagt, sich mit kleinen gierigen Zähnchen von meinem Magen zu meinem Herzen vorarbeitet. Ich kann diese Empfindung erst nicht deuten, es fühlt sich so komisch an. Aber als ich mich darauf konzentriere, erscheint ganz plötzlich Jans vertrautes Gesicht vor meinen Augen.
  

Waschbären und Heißwachs

 

Fast zwei Wochen ist der Zwischenfall mit dem Kuss jetzt her, und genauso lange habe ich mit Jan nicht mehr gesprochen. Ab und zu treffen wir uns im Treppenhaus oder wenn ich die Jungs-WG besuche, aber wir gehen uns aus dem Weg und versuchen, Situationen zu vermeiden, in denen wir miteinander alleine sind. Mehr als ein »Hallo« oder ein »Tschüss« und betretene Blicke sind nicht drin. Ich hoffe inständig, dass Stephan, Andy und Nina diese Veränderung verborgen bleibt, aber ich glaube kaum, dass sie so blind sind. Immerhin kennt mich jeder einzelne von ihnen schon seit Jahren, und die gute Freundschaft zwischen mir und Jan ist allen ebenso bekannt. 

Ich weiß immer noch nicht, wie ich mich eigentlich genau fühle. Einerseits bin ich traurig und habe Angst, dass zwischen mir und ihm jetzt alles kaputt sein könnte und es nie wieder so werden kann wie früher. Andererseits bin ich jedes Mal peinlich berührt, wenn ich an die ganze Situation denke, und schäme mich wegen dieses Ausrutschers. Und dann ist da noch dieses komische Gefühl, dass ich mich um ihn kümmern möchte. Zum Beispiel als wir uns neulich im Waschkeller zufällig begegnet sind und er hilflos vor der Maschine sitzt, weil er nicht weiß, wie man eine einfache Ladung Buntwäsche wäscht, ohne sie auf Kindergröße zu schrumpfen. Oder wenn er unten an den Briefkästen steht, die kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen, und sich über einen Stapel Rechnungen ärgert. Oder wenn ich von einem Gassigang mit Caruso wiederkomme und er vor der Tür steht, weil er seine Wohnungsschlüssel einfach nicht finden kann. 

Dann stehen wir uns gegenüber, sehen einander an, stottern rum, werden nervös und mutieren innerhalb weniger Sekunden zu absoluten Volltrotteln. Mein Herzschlag beschleunigt sich in diesen Fällen von 0 auf 100, und meine Hände fangen sofort an zu zittern. Ich fühle mich in solchen Momenten wieder wie in der 6. Klasse: Zum Beispiel als der süße Ben aus der Stufe über mir meinen Blick gekreuzt oder mir sogar zugelächelt hat. Aber dann ist er mit Nadine zusammengekommen, ich war totunglücklich – und Jan hat sich mit Ben geprügelt, obwohl er ein Jahr jünger war. Und dann hat er mir am Schulkiosk einen Mr.-Tom-Riegel gekauft, ich durfte seine Schrammen bewundern, und die Welt war wieder in Ordnung. 

Ich vermisse Jan. Ob ich ihm auch ein bisschen fehle?

Doch nicht nur mein Gefühlsleben steht Kopf, auch meine Berufswelt macht mir momentan einen dicken Strich durch die Rechnung. Dass das Leben kein Ponyhof ist, muss ich gerade wieder am eigenen Leib erfahren, als ich einen dicken Packen Absagen aus meinem Briefkasten fische. Studienabbrecher haben es einfach schwer, da kann man sagen, was man will. Zumindest, wenn man zuvor noch keine Arbeitserfahrung gesammelt hat. Dann hat man ganz schlechte Karten. 

Vielleicht sollte ich es diesen Hausfrauen im Fernsehen nachmachen, die mit strähnigen Haaren und Plateauturnschuhen bei »Olli Geissen«, »Britt« und Co. sitzen und ihren Babyspeck rechts und links von den schmalen Plastikstühlen quellen lassen. Dabei erzählen sie stolz, wie sie sich nach vermasselter Ausbildung ein Kind haben machen lassen und jetzt vom mickrigen Unterhalt des UPS-Fahrers leben, der sich vor einem Jahr in einem Anfall von Irrsinn dazu verleiten ließ, besagtem Talkgast eine Chantal oder einen Kevin zu machen. Außerdem ist das Kindergeld fast so hoch wie ein Ausbildungsgehalt. Wozu also die heimische Couch verlassen, außer um sich eben eine neue Schachtel Kippen zu holen? Ich stelle mir dieses Leben sehr friedlich vor: den ganzen Tag im gefälschten Ed-Hardy-Trainingsanzug vor der Glotze hängen, bei QVC ein Window-Color-Set oder eine Uschi-Glas-Pflegecreme bestellen, Kette rauchen, zwischendurch Chantal und Kevin eine Dose Ravioli aufmachen, anstatt mitzuessen einen Liter Pepsi trinken und alle halbe Stunde die Kinder anschreien, sie sollen aufhören, sich zu bespucken und stattdessen lieber eine Runde Playstation spielen. 

Ich seufze und steige die Stufen zu meiner Wohnung hinauf, nicht jedoch ohne den Stapel Absagen in die Papiertonne gedrückt und lautstark den Deckel zugeschlagen zu haben. Irgendwie sehne ich mich nach Gesellschaft. Vielleicht sollte ich gleich mal Nina anrufen, aber diese treulose Tomate hat sich nach ihrer Allergie gegen Andys Muschelsauce und dem damit verbundenen Krankenhausaufenthalt kaum mehr bei mir gemeldet, und ich würde zu gerne wissen, ob die beiden jetzt zueinandergefunden haben oder nicht. Außerdem brauche ich Ablenkung – denn wenn ich mich noch länger in Selbstmitleid bade, kann ich mich gleich mit einem Schnürsenkel an meiner Wohnzimmerlampe aufhängen. 

Ich will zum Telefon greifen, die treulose Tomate Nina anrufen, da stelle ich fest, dass mein Anrufbeantworter blinkt. Ach, es gibt also tatsächlich Leute, die sich noch für mich interessieren? Ich drücke gespannt den Knopf. 

»Sie haben vier neue Nachrichten«, verkündet eine blecherne Stimme. »Erste Nachricht, heute, 8 Uhr 15: Hallo Schnuppel, hier ist Mama. Dass du deine arme, alte Mutter so vernachlässigst, ist echt nicht nett! Weißt du, wann du das letzte Mal bei uns zu Besuch warst? Da war Gerhard Schröder noch Bundeskanzler! Wäre schön, wenn du uns wenigstens mal wieder mit einem Anruf beehren würdest. Und was ist eigentlich mit deinem neuen Job? Dein Bruder hat mir irgendwas von Gebäudemanagement erzählt. Stimmt das oder hat er mich nur wieder auf den Arm genommen? Na ja, meld dich einfach! Bis dann. Bussi!« Piiieep. Gebäudemanagement? Vielen Dank, Bruderherz!

»Zweite Nachricht, heute, 8 Uhr 25: Hallo Schnuppel, hier ist noch mal Mama. Ich hab ganz vergessen, dir zu erzählen, dass ich gestern beim Einkaufen Frau Paschulke von nebenan getroffen habe. Weißt du noch? Du hast früher immer mit ihrer Tochter Sonja gespielt, die hat ihrer Mutter ein Enkelchen geschenkt! Einen kleinen Bub! Frau Paschulke hat mich gefragt, wann ich denn Oma werde, aber ich hab ihr gesagt, dass dein Bruder so in der Arbeit eingespannt ist und du … Na ja, der Mann, der deine Macken erträgt, muss wohl erst noch gebacken werden. Frau Paschulke hat gesagt, dass ab dreißig die Fruchtbarkeit rapide abnimmt, und dein Alter wäre genau richtig, um loszulegen. Vielleicht hättest du damals doch netter zum Nachbarsjungen sein sollen, das war ja so ein netter junger Mann …« Piiieep. Kein Wunder, Sonja war schon in der Grundschule leicht zu haben gewesen. Überrascht mich kein bisschen, dass die jetzt schon ein Kind gekriegt hat. Außerdem habe ich nie gerne mit der dummen Kuh gespielt. Die hat immer in den Sandkasten gemacht und das dann auf die Katzen geschoben. Und Jonas … Pah, kein Wunder, dass der meiner Ma gefallen hat, der war total die Milchsemmel.

»Dritte Nachricht, heute, 9 Uhr 45: Grüß Gott, Frau Schäfer, hier spricht Herr Müller von der Arbeitsagentur. Vergessen Sie bitte nicht, Ihren Termin zur Berufsberatung wahrzunehmen, morgen um 13 Uhr.« Piiieep. Ja klasse, ich freu mich wie Bolle …

»Vierte Nachricht, heute, 10 Uhr: Guten Tag, hier spricht Julitta Landsmann von der Stunning Looks. Meine Chefin, Frau Kern, würde Sie gerne zu einem Gespräch einladen, morgen um 13 Uhr bei uns in der Redaktion. Wir würden uns sehr freuen, wenn Sie kommen könnten. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag. Auf Wiederhören!« Piiieep. »Sie haben keine weiteren Nachrichten.«

Ich starre auf den Anrufbeantworter. War das eben tatsächlich eine Nachricht von der Stunning Looks? Die Chefin will mich zu einem Gespräch einladen? Evelyn Kern, die Kannibalin, will mich noch mal zu einem Gespräch einladen? Wozu? Hat sie ein neues Folterrezept gefunden, das sie an mir ausprobieren will? Außerdem habe ich um 13 Uhr doch den Termin bei meinem Berater von der Arbeitsagentur. Den kann ich nicht einfach absagen, sonst kriege ich Ärger. Aber wenn ich nicht zur Stunning Looks gehe, werde ich nie erfahren, was Evelyn Kern von mir wollte, und dann werde ich das mein Leben lang bereuen. 

Was soll ich nur tun? Arbeitsagentur? Stunning Looks? Arbeitsagentur? Stunning Looks? Hilfe! Ich greife zum Telefon.

»Nina? Ich dachte schon, die Muscheln hätten dich nachträglich doch noch dahingerafft, weil du dich so gar nicht meldest! Und zweitens: Ich brauche dringend deinen Rat!«

Eine halbe Stunde später sitze ich mit meiner besten Freundin in einem hübsch dekorierten Wartezimmer in Schwabing, denn Nina hat einen Termin zum Waxing und mich samt meinem Problem kurzerhand mitgenommen.

»Ich muss mich aber nicht waxen lassen, oder?«, wispere ich ihr angsterfüllt ins Ohr, als das Studio vom Schmerzensschrei einer anderen Kundin erfüllt wird.

»Nein, du Schaf!« Nina grinst. »Wobei ich nicht verstehen kann, wie jemand wie du, der ständig überall mit dem Epilierer unterwegs ist, Angst vorm Waxen hat! Ist doch das Gleiche!«

»Ist es nicht!«, antworte ich beleidigt und folge Nina in eine der Kabinen. Ich setze mich auf einen Stuhl und beobachte skeptisch, wie meine Freundin ihre Hüllen fallen lässt und die nette Depiladora (allein die Berufsbezeichnung klingt schon nach Sadomaso und Schmerzen …) Wachs auf ihren Alabasterkörper verteilt. Kein Wunder, dass die Jungs so verrückt nach ihr sind, so makellos wie Nina ist. Apropos … 

»Was ist jetzt eigentlich mit dir und Andy?«

»Was soll sein?« 

Ratsch! Die Depiladora reißt einen Wachsstreifen von Ninas Bein, und die zuckt nicht mal mit einer ihrer langen Wimpern. »Es ist wie zuvor auch. Eine Bekanntschaft eben.« 

»Das kannst du so einfach sagen, nachdem er für dich gekocht und dich so liebevoll umsorgt hat?«, empöre ich mich.

»Vicky, er hat mich fast vergiftet!«

»Aber doch nicht mit Absicht!«, erwidere ich, als ich bemerke, wie die Depiladora erstaunt die Augenbraue hochzieht. »Er hat sie übrigens gleich ins Krankenhaus gefahren!«, erkläre ich deshalb noch, an sie gewandt. 

Die Kosmetikerin nickt und reißt entspannt einen weiteren Streifen ab. »Mein Mann hat mich aus Versehen mal in einen Glastisch geschubst«, erzählt sie uns mit ausländisch klingendem Akzent. Auf unsere entsetzten Gesichter hin fügt sie an: »Wir waren zu stürmisch. In der Liebe.«

»Oh«, seufzen Nina und ich gleichzeitig.

»Ich hatte Blut, überall!«, erzählt die Frau weiter und nimmt sich Ninas zweites Bein vor. »Er hat mich auch ins Krankenhaus gefahren, und dort er hat mir Heiratsantrag gemacht.« Sie zeigt uns den funkelnden Ring an ihrem Finger.

»Siehst du!«, sage ich triumphierend zu Nina, »das ist wahre Liebe!«

»In die Notaufnahme gefahren zu werden?«, fragt sie spöttisch.

»Ja!«, antworte ich stur. Auf ihren Ton lasse ich mich gar nicht erst ein.

»Ich will nichts von Andy. Er ist süß, aber eben nichts für mich.«

»Der Typ liebt dich, und zwar schon lange – das sieht doch ein Blinder!«

»Ich werde ihn aber bestimmt nicht aus Mitleid nehmen!«, erwidert Nina schnippisch. 

Langsam werde ich sauer. Am liebsten würde ich ihr diese Streifen von ihrer Haut abziehen, nämlich ganz langsam, jeden einzelnen. Die Depiladora hingegen arbeitet sich gerade zügig zu Ninas Bikinizone vor.

»Es ist ganz schmeichelhaft und alles, das gebe ich ja zu …« Ratsch! Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Ha! Ist sie also doch nicht so tough, wie sie gerne tut! Wenigstens ein Bikiniwaxing lässt noch Schwächen erkennen »… aber er ist nicht mein Typ. Lass es einfach bleiben, Vicky!«

»Okay«, seufze ich. Aber insgeheim denke ich: Wir werden noch sehen.

»Aber genug von mir: Was hast du eigentlich für ein Problem?«, erinnert sich Nina plötzlich, woraufhin ich ihr meine Zwickmühle schildere. 

»Hm, ist doch ganz klar«, sagt sie danach. »Du wirst zur Stunning Looks gehen.«

»Wieso?«

»Wieso? Weil ich dich kenne, Victoria Schäfer, und weiß, dass du neugierig wie ein Waschbär vor der vollen Mülltonne bist. Auch auf die Gefahr hin, dass du anstatt Resten vom Sonntagsbraten eine vollgeschissene Kinderwindel findest, wirst du doch nicht eher Ruhe geben, bevor du mit deinem Rüssel auf den Grund der Tonne vorgestoßen bist!«

»Und was, wenn die Stunning Looks die vollgeschissene Windel ist?«, frage ich nachdenklich.

»Dann wird man aus Ihnen eine hübsche Waschbärpelzmütze machen!«, erklärt die Depiladora und reißt mit Schmackes den letzten Wachsstreifen von Ninas Bikinzone.
  

Ach, wie gut, dass niemand weiß …

 

Ich sitze seit einer geschlagenen Stunde auf meinem Bett, betrachte Caruso, wie er im Schlaf mit den Pfoten zuckt und im Traum wahrscheinlich gerade der frechen Nachbarskatze hinterherjagt. Dabei überlege ich, ob ich den mehr oder weniger sinnlosen Termin bei meinem Berufsberater wahrnehmen oder mich von einer Reihe arroganter Zicken in Jimmy Choos erniedrigen lassen soll. Also entweder Jeans und T-Shirt oder meine neue weiße Bluse von H&M, enge schwarze Röhrenjeans und meine High Heels von Zara, die fast so aussehen wie von Manolo Blahnik. 

Um kurz vor eins ist klar: Ich bin tatsächlich ein Waschbär, allerdings ein durchaus ansehnlicher, und stehe gestylt vor dem Lift, der mich zur Redaktion der Stunning Looks hinaufbringt. Bis zur Pelzmütze ist es nicht mehr weit, das ist mir klar, aber vielleicht darf ich ja dann wenigstens einen hübschen Männerkopf wärmen, so wie den von Jan zum Beispiel. Oh, habe ich gerade Jan gedacht? Die Fahrstuhltüren gleiten auseinander, und wie üblich falle ich völlig verwirrt heraus. Heute sitzt anstatt der penetranten Frau Jung vom letzten Mal eine andere Dame am Empfang. 

»Guten Tag, mein Name ist Schäfer. Ich habe einen Termin bei Frau Kern.« Die Empfangsdame nickt und erklärt mir den Weg. Jaja, weiß ich doch alles. Ich gehe die längst vertrauten Flure entlang und versuche mir auszumalen, was mein Berufsberater wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass mein vorgeschobener Magen-Darm-Infekt Evelyn Kern heißt. Und da stehe ich wieder vor dem Büro der Chefredakteurin und klopfe laut und selbstbewusst an.

»Herein.« 

Ich öffne die Tür, und sofort richten sich drei Augenpaare auf mich. Damit hatte ich nicht gerechnet. 

»Hallo, ich habe einen Termin …«

»Ja, genau.« Frau Kern winkt mich ins Zimmer. »Frau Schäfer, das hier ist Herr Waldstätt, mein Stellvertreter, und das hier ist Frau Haag, eine meiner Redakteurinnen. Sie kennen sich ja bereits.« Julia! Diese Schlange! 

Doch ehe ich ihr den Hals umdrehen kann, ergreift Herr Waldstätt meine Hand. »Sehr erfreut. Schön, dass ich Sie endlich persönlich kennenlerne, nachdem ich schon so viel von Ihnen gehört habe.«

»Ach ja?«, entfährt es mir verwundert. Julia lächelt frostig. »Hören Sie«, beginne ich zu erklären, »das Ganze tut mir wirklich leid! Ich hätte einfach meinen Job machen und Ihre Büros putzen sollen, anstatt diese Kolumne zu schreiben. Ich habe mich in fremde Angelegenheiten eingemischt, und das war nicht in Ordnung.« 

Herr Waldstätt hebt erstaunt die Augenbrauen, dann lacht er plötzlich dröhnend los. »Oh, Sie haben Humor, wie ich sehe. Die Büros geputzt! Hahaha! Sehr witzig, junge Dame! Hahaha!« 

»Frau Schäfer ist eine sehr humorvolle Person«, sagt Frau Kern mit säuerlichem Tonfall und wirft mir einen Blick zu, der nichts anderes heißt als: »Halt jetzt die Klappe und mach nicht wieder einen Fehler, sonst wirst du es diesmal wirklich bereuen!« 

Unwillkürlich ziehe ich den Kopf ein.

»Setzen Sie sich doch, Frau Schäfer.« Herr Waldstätt rückt mir einen Stuhl zurecht. Was mache ich hier eigentlich? Ich komme mir langsam vor wie bei der versteckten Kamera. Evelyn Kerns Stellvertreter, sie selbst und Julia setzen sich ebenfalls, und der Einzige, der ein fröhliches Gesicht macht, ist Herr Waldstätt.

»Also …«, beginnt die Chefredakteurin, und ihre dunklen Augen blitzen kühl unter ihrem schnurgeraden Pony hervor, »Frau Schäfer, Ihre Kolumne, die sie uns als Krankheitsvertretung für Frau Haag geschrieben haben, hat bei den Leserinnen eine sehr positive Resonanz hervorgerufen.«

»Positive Resonanz ist wohl noch untertrieben«, lacht Herr Waldstätt, woraufhin Frau Kerns Mund vor lauter Ungnade zu einem schmalen Strich wird. »Wir haben unzählige Zuschriften bekommen – die Leserinnen sind begeistert! Endlich schreibt eine von ihnen, sagen sie, endlich etwas Neues, Spritziges. Manche drohen sogar damit, die Stunning Looks nie wieder zu kaufen, sollte das Papergirl abgesetzt und die alte Kolumnistin wieder eingesetzt werden.«

»Was?«, rufe ich erstaunt und kann nicht anders, als zu Julia zu blicken, die ihre Kiefer aufeinandergepresst hat und auf den Boden starrt. Ich sehe wieder zurück zu den Chefredakteuren – über mir steht immer noch ein großes, rot blinkendes Fragezeichen. 

»Frau Schäfer …«, beginnt Frau Kern erneut, »hätten Sie Interesse an einer Position in unserem Unternehmen? Wir würden Sie gerne langfristig als Autorin unserer Kolumne einstellen, falls Sie dem Arbeitsmarkt noch zur Verfügung stehen.«

»Also, ich …«, stottere ich. 

»Natürlich können Sie noch eine Nacht darüber schlafen«, wirft Herr Waldstätt ein. »Melden Sie sich einfach morgen bei uns und teilen Sie uns Ihre Entscheidung mit. Sollten Sie sich für uns entscheiden, dann könnten Sie sofort mit der nächsten Kolumne beginnen.«

»Vielleicht sollten wir noch erwähnen, dass Ihnen die Themenwahl mehr oder weniger freigestellt ist«, erklärt Evelyn Kern und wirft mir ein falsches Lächeln zu. »Sie müssen sich lediglich an die Abgabetermine halten und natürlich an die groben Rahmenbedingungen.«

»Ja … natürlich …«, stammele ich.

»Wir haben Sie völlig überrumpelt, was?«, lacht Herr Waldstätt und steht auf. »Denken Sie einfach noch mal in Ruhe darüber nach.« Er reicht mir die Hand, und ich greife sie, um mich zu verabschieden. »Ich würde mich jedenfalls sehr freuen, wenn wir Sie bald bei uns im Team begrüßen dürften.« 

Ich nicke, lächle und weiß gar nicht, wie mir geschieht. Mein Kopf ist plötzlich ganz leer, und wie ein Roboter gehe ich zur Tür und verlasse meinen persönlichen Magen-Darm-Infekt. Nicht als Pelzmütze, dafür aber als vielleicht zukünftige Mitarbeiterin der Stunning Looks. 

»Vicky! Du bist ja ganz blass, ist alles okay?« Stephan steigt gerade aus seinem Auto aus, als er mich vor der Haustür stehen sieht. 

»Ge…ht… so«, nuschele ich und starte den 500sten Versuch, meinen Schlüssel ins Schloss zu fummeln. Jetzt ist Stephan bei mir und hält mich am Arm fest.

»Alles okay?«, wiederholt er und sieht mir prüfend ins Gesicht.

»Alles … pr…prima …«

»Ich helf dir.« Er sperrt die Tür für mich auf und führt mich ins Treppenhaus. »Du brauchst jetzt erst mal einen Kaffee und einen Schokoriegel, glaub ich.«

»Gu…te … Idee.«

Wenige Minuten später sitze ich am Küchentisch der Jungs-WG, vor mir einen XXL-Becher frisch durch die Maschine gejagten Kaffee und ein großes Stück Schokolade in der Hand. Ich nehme einen Schluck aus der Tasse, spüre, wie das warme Getränk meine Kehle hinunterrinnt, in meine Adern schießt und das Koffein in jede einzelne Zelle meines Körpers treibt. Verbunden mit einem Bissen von der lecker schmelzenden Schokolade auf der Zunge ist es eine pure Wohltat. Ich schließe die Augen.

»So, jetzt erzähl Onkel Stephan mal, was passiert ist.«

Stephan hat sich ebenfalls einen Becher Kaffee eingegossen und lässt sich auf den freien Stuhl neben mir fallen. 

»Ich war heute noch mal bei der Stunning Looks«, beginne ich.

»Oh, ich wusste gar nicht, dass du so masochistisch veranlagt bist«, schmunzelt mein Kumpel und nippt an seinem Kaffeebecher. 

»Nein, die hatten mich eingeladen! Sie haben mir eine feste Stelle als Kolumnistin angeboten. Weil die Resonanz der Leser so positiv war …«

»Wirklich?« Stephan staunt. Ich nicke und bin selbst auch immer noch ganz platt. »Aber Vicky, das ist ja großartig!«

»Ich weiß, aber ich suche immer noch nach dem Haken.«

»Ach was, hör auf damit!«

»Aber …«

»Kein Aber. Ich dachte, ihr Weiber seid Gefühlsmenschen, nicht so rational wie wir Männer!? Hör doch mal auf deinen Bauch, Vicky!«

»Mein Bauch ist momentan noch sprachlos.«

»Und dein Kopf nicht?«

»Der hat seine Sprache schon wiedergefunden und nimmt seine Rolle als Spielverderber sehr ernst«, erkläre ich und beiße wieder von der Schokolade ab. 

Da geht die Tür auf, und Jan kommt in die Küche. Er trägt noch seine schweren Arbeitsschuhe und einen ölverschmierten Overall, über seine stoppelige Wange zieht sich eine Rußspur. Und ganz plötzlich wird mir bewusst, dass mir dieser Kerl doch mehr gefehlt hat, als ich es mir die ganze Zeit eingestehen wollte. Und dass ich wissen will, ob es ihm genauso geht wie mir. Und ob er auch ununterbrochen an mich denken musste. Obwohl ich sitze, habe ich das Gefühl, der Boden unter mir würde nachgeben, und plötzlich erwacht in mir das dringende Bedürfnis, mich in Jans Arme zu werfen. Wie schön wäre es, einfach nicht mehr über all die Komplikationen, die ein weiterer Kuss mit sich bringen würde, nachdenken zu müssen, nicht auf Stephan und seine mögliche Meinung zu achten, einfach alles um mich herum zu ignorieren, mich an Jans Brust zu lehnen, tief diesen Duft einzuatmen, der mich in letzter Zeit immer schwindelig macht, und einfach für immer so stehen zu bleiben. Aber ich bleibe sitzen, verschlucke mich stattdessen an meiner Schokolade und beginne furchtbar zu husten. 

»Hey, Jan«, grüßt ihn Stephan und klopft mir dabei donnernd auf den Rücken. »Rate mal, was passiert ist!« 

Jan gießt sich auch Kaffee ein und nimmt auf dem Stuhl Platz, der am weitesten von mir entfernt steht. Sein Gesicht ist seit der Sekunde, in der er mich entdeckt hat, total verschlossen. Jetzt hebt er die Schultern. »Verrat es mir.«

»Du darfst Vicky jetzt Papergirl nennen. Und zwar offiziell!«

»Wie?« Jan runzelt die Stirn und versucht, Stephan zu folgen. 

»Erzähl’s ihm doch selbst!«, fordert mich mein Kumpel auf. Na super, danke vielmals!

»Ich hab die Möglichkeit, als feste Kolumnistin bei der Stunning Looks anzufangen«, murmele ich in Jans Richtung und knibbele betreten am Schokoladenpapier herum. 

Für einen kurzen Moment hellt sich seine Miene deutlich auf, ein schnelles Lächeln huscht über sein Gesicht, dann scheint er sich jedoch wieder an die eingefahrene Situation zwischen uns zu erinnern und kehrt zu dem verschlossenen Gesichtsausdruck zurück. »Echt? Ist ja klasse, freut mich für dich!« 

Ich weiß, dass es stimmt, was er sagt, denn ich kenne ihn jetzt schon so lange, und dieser Anflug von Gefühl eben hat Bände gesprochen. »Danke.«

»Aber warum hast du nur die Möglichkeit? Hast du etwa nicht zugesagt?«, fragt Jan dann plötzlich erstaunt. 

Ich schüttele den Kopf. »Noch nicht.«

»Aber morgen meldet sie sich bei denen und nimmt das Angebot an«, erklärt Stephan überzeugt. 

»Das habe ich noch gar nicht gesagt!«, empöre ich mich.

»Das musst du auch nicht. Aber wenn du den Job nicht annimmst, verweise ich dich der Wohnung«, kontert er. Jetzt muss ich wider Willen grinsen. 

»Du wärst schön blöd, wenn du solch ein Angebot ausschlagen würdest«, mischt sich Jan wieder ein. »Sicher, der Zickenterror ist schrecklich und auch, dass du nie weißt, woran du bist. Und dann noch dieses Biest von Chefredakteurin …« Wow, Jan spricht genau meine Gedanken aus! »Aber du wirst ja vermutlich von zu Hause aus arbeiten können und die paarmal, die du in die Redaktion musst … Pfeif doch einfach drauf!«

»Genauso sehe ich das auch«, stimmt Stephan zufrieden zu und lehnt sich in seinem Stuhl zurück.

»Ja, ihr habt wohl recht«, seufze ich ergeben und ertappe mich dabei, gerade ein paar Augenblicke zu lang Jan gedankenverloren angestarrt zu haben. Erst als ich bemerke, wie er und Stephan sich einen verwunderten Blick zuwerfen, komme ich wieder zu mir und räuspere mich verschämt. »Dann bin ich also ab jetzt offiziell Papergirl.«
  

Was fühlt ein Schmetterling im Bauch, wenn er verliebt ist?

 

Wir sitzen im Zug. Wir, das sind die Jungs-WG, Nina, Tilda, Caruso und ich. Warum? Weil es gestern das erste Mal geschneit hat. Verzückt hatten wir beobachtet, wie die kleinen weißen Flocken wie Federn durch die Luft schwebten; Andy und Jan am Küchenfenster ihrer WG, Stephan auf dem Weg zu Tilda, Nina aus ihrem Agenturbüro und ich und Caruso im Englischen Garten beim Gassigehen. Und wie jedes Jahr, wenn der erste Schnee fällt, schrieben wir uns alle fast zeitgleich eine SMS mit dem Inhalt: »Wird Zeit für den besten Glühwein Bayerns.« Und deshalb befinden wir uns jetzt auf dem Weg nach Regensburg, denn auf dem Weihnachtsmarkt im Schloss Thurn und Taxis gibt es genau den. Und jedes Jahr fahren wir dorthin, um uns einen Becher Blaues Blut oder Prinzentrunk zu genehmigen. Man gönnt sich ja sonst nichts.

»Du könntest mal eine Kolumne über die Bahn schreiben«, schlägt Nina vor, als ein muffeliger Schaffner mit hängenden Mundwinkeln unsere Tickets entwertet.

»Ach, über die Deutsche Bahn ist doch schon so viel geschrieben worden«, entgegne ich.

»Ihr wollt aber nicht in den Arkaden bummeln gehen, oder?«, fragt Stephan, Böses ahnend.

»Als ob wir Mädels ständig am Shoppen wären!«, verteidige ich mich und Nina.

»Genau! Letztes Jahr wart ihr es doch, die stundenlang bei MediMax rumgehangen und Sneakers bei Runners Point anprobiert habt!«, bestätigt Nina.

»Ich mein ja nur, weil wir diesmal relativ spät losgefahren sind«, sagt Stephan. »Vielleicht sollten wir uns einfach gleich auf den Weg zum Schloss machen.« Vielleicht hätte seine Tilda einfach ein paar Stunden weniger für ihr Styling einplanen sollen. In der Zeit hätte man garantiert eine komplette Geschlechtsumwandlung durchführen können. Wider Willen werfe ich ihr einen missbilligenden Blick zu. Dann bemerke ich, dass mich Jan angrinst. Er weiß wieder mal genau, was ich gerade gedacht habe.

Eine halbe Stunde später schiebt sich unsere Clique aus dem Regensburger Bahnhof und gemeinsam mit vielen anderen Leuten die gewundene Straße zum Schloss hinunter. Wir reihen uns in eine Schlange an einem der Kassenhäuschen ein. 

»Nina könnten wir locker für den Kindertarif durchmogeln«, frotzelt Andy und spielt damit auf ihre zwergenhafte Körpergröße von 1,57 Meter an. Ich drehe mich um, um mich notfalls vor ihn werfen zu können, sollte meine Freundin an seinen Hals zu springen versuchen, denn für gewöhnlich versteht sie bei Witzen über ihre Größe keinen Spaß. 

Doch zu meiner großen Verwunderung lächelt sie Andy an und sagt mit seidenweicher Stimme: »Und du siehst so alt aus, dass du locker den Seniorentarif bekommen würdest.« Während ich über ihre plötzlich zahme Art nur staunen kann, schlägt ihr Stephan auf die Schulter und lacht sich über Andys überrumpelten Gesichtsausdruck halb tot.

Wir passieren den Eingang und gehen über den knirschenden Kies in den Schlossgarten. Die Wege sind von Fackeln gesäumt, die eine heimelige Atmosphäre verbreiten, und von den Buden des Weihnachtsmarktes weht der Duft süßer und herzhafter Fressalien zu uns herüber. Wir sind noch keine zehn Minuten da, da haben die Jungs schon Bratwurstsemmeln in den Händen.

»Drehen wir erst eine Runde, bevor wir uns an den Glühwein machen?«, frage ich, und nach zustimmendem Nicken meiner Begleiter bummeln wir über den Vorplatz und durch den Innenhof, der an Gemütlichkeit und Romantik kaum zu übertreffen ist. An einem der Häuschen machen wir uns dann auch über unseren Glühwein oder unsere Feuerzangenbowle her, geschützt von den dicken Schlossmauern und unter den wachsamen Blicken eines großen grauen Steinlöwen. Dann trennen wir uns kurzfristig, damit jeder seinen eigenen Interessen nachgehen kann. Bei meinem Rundgang gönne ich mir eine Waffel, beobachte Stephan, wie er seiner quietschenden Tilda eine Kette an einem der vielen Stände kauft, und flaniere an den hell erleuchteten Schlossfenstern vorbei, um zu sehen, ob die Fürstin zu Hause ist und vielleicht zwischendurch einen zufriedenen Blick auf ihren wohlgeratenen Weihnachtsmarkt wirft. Als es dunkel wird, beschließe ich, mir noch einen alkoholfreien Prinzentrunk zu holen. Ich setze mich samt Becher mit Caruso auf eine der hölzernen Bänke an einem knisternden Lagerfeuer.

»Na, ihr zwei.« Jan setzt sich neben mich, einen Spieß mit Schokofrüchten in der Hand.

»Na.« Ich überlege kurz, ob ich ein Stück rutschen sollte, aber mir gefällt seine Nähe und ich bleibe still sitzen.

»Hast du Nina und Andy gesehen?«, fragt Jan mit vollem Mund.

»Zuletzt haben sie zusammen Kerzen gezogen.«

»Schon seltsam, wie gut sie heute miteinander klarkommen, oder?«

»Hm, der erste Schnee lässt immer irgendetwas Magisches passieren«, erwidere ich nachdenklich und nippe an meinem Punsch.

»Möchtest du mal probieren?« Jan hält mir seinen Schokospieß hin.

»Gern.« Ich beuge mich zu ihm hinüber und für einen ganz kurzen Moment flammt die Erinnerung an Stephans Geburtstag in mir auf. Jan scheint es genauso zu gehen, und wir beide sehen uns schweigend in die Augen. Ein Holzscheit vor uns knackt laut, und orangefarbene Funken sprühen wie ein Miniaturfeuerwerk durch die kalte Nachtluft. Ich ziehe hastig eine Erdbeere vom Spieß, setze mich wieder gerade hin und starre in das Feuer.

»Musst du noch oft an den Kuss denken?«, fragt Jan plötzlich leise. 

Ich nicke kaum merklich. 

»Ich auch. Dieser Kuss hat irgendwas zwischen uns kaputt gemacht.«

»Denkst du?«, frage ich erstaunt.

»Du nicht?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht war schon vorher irgendetwas anders, und wir haben es bloß nicht gemerkt?«

»Keine Ahnung. Ich will dich nicht als meine beste Freundin verlieren – aber genau das würde ich bei einem weiteren Kuss.«

»Wahrscheinlich«, murmele ich.

»Also sollten wir die ganze Sache einfach vergessen.«

»Genau.«

»Und es darf sich nicht wiederholen.«

»Das wird es nicht«, gebe ich mich optimistisch, aber ich fühle mich nicht glücklich mit meiner Antwort. Warum? Wieso bin ich nicht zufrieden damit? Das war doch genau das, was ich wollte! Das Ganze vergessen, damit alles wieder wie früher werden konnte! 

»Guck mal, es schneit wieder«, freut sich Jan neben mir. Tatsächlich, es schneit. Weiße Daunen, die vom schwarzen Nachthimmel langsam auf die Erde herabschweben und sich geräuschlos über die Welt legen. Caruso schnappt nach kleinen weißen Flocken, und ich sehe zu Jan. Sein Gesicht wird vom flackernden Schein des Lagerfeuers erhellt, tausend kleine Lachfältchen haben sich um seine Augen herum gebildet. Einzelne Schneeflocken verfangen sich in seinen Haaren und in seinen Wimpern, und auf seiner Unterlippe schmilzt ein Schokoladensplitter. Nie habe ich Jan mehr geliebt als in diesem Augenblick. Das wird mir ganz plötzlich bewusst, mit einem Schlag, der mir fast den Boden unter den Füßen wegreißt, und als mir klar wird, dass ich ihn nicht haben kann, ohne ihn gleichzeitig zu verlieren, nimmt mir der Schmerz den Atem und treibt mir Tränen in die Augen.

»Ich glaube, wir müssen gehen, sonst schaffen wir den Zug nicht mehr«, stammele ich und springe auf. Caruso hüpft aufgeregt um mich herum.

»Aber …«, Jan wirft einen irritierten Blick auf seine Armbanduhr, »meinst du wirklich?« 

Ich bleibe ihm die Antwort schuldig und stolpere tränenblind davon. Ich muss Nina finden oder Stephan. 

Warum Jan? Warum ausgerechnet er? Warum nicht Michael, der nette Typ aus meinem Studium? Oder Chris, der charismatische Kumpel von Stephan, der mir im Treppenhaus immer ein umwerfendes Zahnpastalächeln zuwirft, bevor er in der Jungs-WG verschwindet? Oder irgendein Typ aus der U-Bahn, dem Supermarkt oder der Stammkneipe? Nein, ich verknalle mich natürlich in meinen besten Freund! Scheiß Liebe! Scheiß Schnee! Scheiß Weihnachten! Toll, auf neun Uhr auch noch ein heftig knutschendes Pärchen. Das hatte mir gerade noch gefehlt! 

Aber halt: Ist die Frau, die da gegen den steinernen Zentaur gedrückt und leidenschaftlich geküsst wird, nicht Nina? Und der Typ Andy? Ich bleibe stehen und starre in die Dunkelheit, auf die eng umschlungenen Schemen vor mir, die nur vom schwachen Schein der Fackeln ringsum angeleuchtet werden. Ja, sie sind es. Und anstatt dass ich mich, wie ich es normalerweise tun würde, für sie freue, sticht es in meiner Herzgegend, und das Blut rauscht in meinen Ohren. Ich drehe mich um und laufe Richtung Ausgang, dabei schiebe ich rücksichtslos die Menschenansammlungen auseinander, die mir immer wieder im Weg stehen. Plötzlich renne ich mit voller Wucht gegen einen Mann im grauen Wollmantel. 

»Vicky?« 

Ich hebe den Kopf und sehe direkt in Stephans erstauntes Gesicht. Und dann sinkt mein Kopf gegen seine Brust, und ich werde von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. 

»Vicky …«, sagt Stephan wieder, diesmal leise und sanft. Er knöpft seinen Mantel auf, zieht mich an sich und klappt den dicken Wollmantel um mich herum wieder zusammen, um mich vor den neugierigen Blicken der anderen Leute zu schützen. Dabei wiegt er mich leicht hin und her, wie ein kleines Kind, und stützt sein Kinn auf meinem Kopf ab. An dem Brummen in seiner Brust kann ich erkennen, dass er redet. Was, kann ich nicht verstehen, weil mein Geschluchze so laut ist, aber ich glaube, er spricht mit Tilda. 

An alles Weitere kann ich mich nur noch schemenhaft erinnern. Ich habe Stephan den ganzen Weg bis zum Bahnhof nicht losgelassen. Im Zug habe ich mein erhitztes Gesicht, an dem sich die Muster von Stephans Strickpulli abzeichneten, an die kühle Fensterscheibe gelehnt und dem immer dichter werdenden Schneetreiben zugesehen. Stephan und Tilda haben vor dem Abteil auf dem Flur gestanden und sich mit gesenkter Stimme gestritten, weil ihr seine Tröstaktion nicht gefallen hatte. Gegenüber von mir saß Nina, die die ganze Zeit hilflos mein Knie gestreichelt hat. Caruso knabberte besorgt an meiner Hand, und Andy hat Caruso gekrault, um ihn von mir abzulenken. Und Jan hat mich mit dieser Sorgenfalte zwischen den Augen angesehen und unruhig auf seiner Unterlippe herumgekaut. Zumindest habe ich das dank der Spiegelung in der Fensterscheibe beobachten können. Ein Königreich für seine Gedanken.
 



Stunning-Looks-Ausgabe 26 

Cover: Alexa Chung 

Kolumne: ›Papergirl findet, dass …‹

Heute: ›… verliebte Frauen scheinbar kurzzeitig ihr Gehirn ausschalten.‹

Liebe Stunning-Looks-Leserinnen, 




Frauen haben ihren Stolz, keine Frage. Und unser Stolz ist auch nicht so leicht verwundbar wie der eines Mannes, der ja bei jeder Kleinigkeit verletzt zu werden droht. Aber es gibt eine Ausnahmesituation, in der wir unseren Stolz urplötzlich vergessen und uns (ganz gegen unseren Willen) immer und immer wieder aufs Neue zum Horst machen: Nämlich wenn wir verliebt sind. Es gibt nichts kopf- und vernunftloseres auf der Welt als eine Frau, die sich bis über beide Ohren in einen Mann verschossen hat. 

Plötzlich ist völlig irrelevant, ob wir heute die roten Riemchenpumps oder doch lieber die schwarzen Espadrilles anziehen sollen oder wie wir noch eines der Stücke aus der Jimmy-Choo-Kollektion für H&M ergattern können, ohne dafür über Leichen gehen zu müssen. Es gibt auf einmal nur noch eine zentrale Frage in unserem Leben: Warum ruft ER nicht an? Wie kann er an unseren Haaren schnuppern, uns bis zur absoluten Besinnungslosigkeit küssen und uns immer wieder beteuern, dass wir für ihn die schönste Frau der Welt sind, uns aber dann tagelang zappeln lassen und sich nicht mehr melden? Wie kann es sein, dass wir nicht mehr schlafen und nicht mehr essen können, weil die Gefahr zu groß scheint, für einen kurzen Moment unser Handy aus den Augen zu lassen, sich für ihn die Welt aber ganz normal weiterdreht? Wie kann er nicht vor Sehnsucht nach uns sterben, weil sein Kopfkissen noch nach unserem Parfüm riecht, wenn wir schon lange wieder weg sind, oder wenn er einen Song im Radio hört, der auch lief, als wir uns das erste Mal in seinem Auto geküsst haben? Wie schafft er es, auf unsere SMS länger als zehn Minuten nicht zu antworten, während wir schon eine Antwort tippen, kaum dass wir seine Nachricht gelesen haben? Wie kann Mann seinem normalen Arbeitsalltag nachgehen, während wir an unserem Schreibtisch sitzen, verträumt aus dem Fenster starren und uns Namen für die gemeinsamen Kinder ausdenken? Dabei hängen wir seinen Nachnamen an unseren Vornamen und befinden die Kombination für perfekt – und gehen im Kopf alle gemeinsamen Momente der letzten Wochen wieder und wieder durch, freuen uns nachträglich über seine Komplimente und analysieren jede seiner Gesten bis ins kleinste Detail. Und warum kann er uns im Gegenzug gefühlte Ewigkeiten nicht vor seinen Freunden erwähnen, während uns Frauen die ganze Welt sofort an unserem debilen Dauergrinsen ansieht, dass wir total verknallt und nicht im Besitz unserer geistigen Kräfte sind? 

Wenn wir Frauen verliebt sind, begnügen wir uns jedoch nicht damit, diesen Zustand zu genießen, so wie es unsere männlichen Vertreter zu tun pflegen. Nein, wir häufen uns jede Menge neuer Probleme auf. Beispiel gefällig? Wir wollen ihm unsere Unabhängigkeit demonstrieren – wollen ihm zeigen, dass wir nicht auf ihn angewiesen und als Frau von Welt sowieso viel zu beschäftigt sind, um uns mit ihm zu treffen. Also müssen möglichst viele Termine her, mit denen wir unseren Kalender füllen. Das Problem? Was, wenn wir tatsächlich eine wichtige Verabredung mit der Freundin, der Nagelfee oder dem Steuerberater haben, er uns aber genau dann fragt, ob wir Zeit für ihn haben? Klar, das wollen wir ja eigentlich, schließlich soll er mitkriegen, dass sich unsere Welt auch ohne ihn dreht. Doch dann würde uns auch die Chance durch die Lappen gehen, ihn überhaupt zu sehen. 

Was aber, wenn er uns nicht fragt, ob wir Zeit haben? Dann sitzen wir bis in alle Ewigkeit zu Hause auf dem Sofa, warten umsonst und verlieren noch dazu alle sozialen Kontakte, die wir bis dato hatten. Wir vereinsamen und verpassen wegen diesem Kerl das halbe Leben. Und wenn wir nicht auf seinen Anruf warten und doch zu einem der Termine gehen? Dann sitzen wir nervös am Tisch, schielen alle fünf Sekunden aufs Handy (»Ich hab meine Uhr vergessen.« – »Aber da hängt doch auch eine?« – »Ähm, ja, aber die auf meinem Handy geht genauer.« – »Das ist eine Funkuhr!« – »Ach echt?«), rufen uns zwischendurch von einem zweiten Telefon an, um zu testen, ob wir überhaupt erreichbar sind (Ja, sind wir), und kriegen langsam Panik, weil durch das ständige Rumgedrücke unser Akku zur Neige geht, was unseren sicheren Tod bedeuten würde.

Und warum können Männer in unserer Gegenwart so cool bleiben? Warum stolpern wir, verheddern uns, fangen an zu stottern oder zu lispeln, verschlucken uns am Wasser oder verlieren unsere Kontaktlinsen, während er absolut Herr der Lage bleibt? Und, liebe Männer, was mich am allermeisten interessiert: Warum seid ihr so unberechenbar? Einen Abend wollt ihr uns am liebsten auf der Stelle heiraten, am nächsten Tag aber tut ihr so, als würdet ihr uns nur flüchtig kennen. Mal seid ihr uns unsagbar nahe und plötzlich wieder ganz weit weg. Ist das einfach eure Masche oder liegt es nur daran, dass ihr, genauso wie wir, im verliebten Zustand euer Gehirn ausschaltet? Hoffentlich.

Euer Papergirl



 
  

Die Kunst des Nichtseins

 

Scheiß Schnee, denke ich und trete wütend gegen einen Schneeberg, der inzwischen mehr grau als weiß ist. Hätte es nicht geschneit, wären wir nicht nach Regensburg auf den Weihnachtsmarkt gefahren. Wären wir nicht auf den Weihnachtsmarkt gefahren, dann wäre mir diese ganze peinliche Aktion erspart geblieben. Herzschmerz inklusive. Ach Mann!

»So geht das nicht weiter, Vicky!«, sagt Nina, hakt mich unter und zieht mich weiter den Kiesweg entlang. Wir gehen eigentlich mit Caruso spazieren, im Park von Schloss Nymphenburg, eine unserer Lieblingsrunden. Für mich ist es heute allerdings eher eine Du musst jetzt endlich mal den Arsch hochkriegen und wenigstens mit dem Hund Gassi gehen-Maßnahme, zu der mich vor einer Stunde meine beste Freundin verdonnert hat. Toll. Lieber wäre ich auf der Couch sitzen geblieben und hätte mir weiter alle meine Staffeln von Two and a Half Men auf DVD angeguckt und dabei schachtelweise belgische Pralinen in mich reingeschaufelt. 

Es ist ja nicht so, dass ich verlottern würde. Ich wasche mich noch (wenn auch etwas ungenauer als sonst), und nur weil ich jetzt seit drei Tagen das gleiche T-Shirt mit dem großen Tomatensaucenfleck auf der Brust anhabe, nicht weiter als von der Couch bis in die Küche und wieder zurück gehe, mich ausschließlich von Tiefkühlkost ernähre und inzwischen schon länger als fünf Minuten beim Teleshoppingkanal hängen bleibe, heißt das noch lange nicht, dass man mich als depressiv oder gar suizidgefährdet einzustufen hat. Ich hab einfach keine Lust. Keine Lust, vor die Tür zu gehen, keine Lust, mich herzurichten, keine Lust, mir was zu essen zu kochen, keine Lust, die Wohnung aufzuräumen (außerdem haben die getürmten Pizzakartons im Flur irgendwie was Künstlerisches), und auch keine Lust, ans Telefon zu gehen. Ich will einfach nur meine Ruhe haben, still und leise auf meiner Couch vor mich hin siechen und mich tot stellen. Und dann wäre ich irgendwann im Sommer wieder aufgetaucht, wie neugeboren, motiviert, vor Kraft und guter Laune nur so strotzend. Aber bis dahin hätte gegolten: The person you have called is temporary not available.

»Was ist denn nur zurzeit mit dir los?«, unterbricht Nina meine Gedankengänge, und ich löse meinen Blick von einem der Schwäne, die durch den kalten Bachlauf pflügen und uns neugierig beäugen. Ich zucke die Schultern.

Nina gibt sich damit jedoch nicht zufrieden. »Du verhältst dich schon länger so komisch, aber seit Regensburg bist du total unnahbar. Ich will dir doch nur helfen, Mensch, also rede mit mir!« 

Ich bleibe weiterhin stumm und gehe neben ihr her über den knirschenden Kies. 

»Ist es wegen mir und Andy?«, fragt sie.

»Nein.«

»Stört es dich, dass wir jetzt zusammen sind?«

»Nein, hab ich doch schon gesagt!«

»Ja, aber was ist es dann?«

»Nichts. Das triste Wetter und die Dunkelheit machen einen einfach trübsinnig. Du weißt ja, die langen Winter können schon mal auf die Stimmung schlagen …«

Nina bleibt unvermittelt stehen, und da ich noch an ihrem Arm hänge, reißt es mich ein Stück zurück. »Du hast, seit ich dich kenne, und das ist jetzt schon sehr lange, kein einziges Mal an einer Herbst- oder Winterdepression gelitten. Ganz im Gegenteil, du genießt die kuscheligen Abende und den Schnee doch immer!«

»Dieses Jahr ist es halt anders.«

»Und dabei hast du dieses Jahr doch gar keinen Grund, trübsinnig zu sein!«

»Ach ja?«, frage ich mürrisch.

»Überleg doch mal! Du musst keine Büroräume mehr putzen, du darfst jetzt Kolumnen für die Stunning Looks schreiben. Das ist genau das, was du dir gewünscht hast, oder zumindest ein Riesenschritt in die richtige Richtung. Und auch sonst läuft doch momentan alles glatt bei dir. Du hast ja noch nicht mal einen Mann, über den du dich ärgern musst, oder?«

»Nein«, murmele ich in meinen Schal. 

»Siehst du. Also, was ist los?«

»Keine Ahnung.«

»Was, ich verstehe dich nicht!« Nina zieht meinen Schal weg.

»Keine Ahnung«, wiederhole ich. 

»Du brauchst Ablenkung«, entscheidet Nina. 

»Ach ja?«

»Ja. Und zwar in Form geballten Testosterons.«

»Spinnst du?« Halb amüsiert, halb entsetzt sehe ich sie an. Doch sie hält meinem Blick stand, ohne eine Miene zu verziehen. 

»Was du brauchst, ist jemand, der dir den Hof macht. Komplimente, Herzklopfen, Schmetterlinge. Das ist es, was du jetzt brauchst!« O Mann, wenn sie wüsste, dass mich genau das in diese Situation hier gebracht hat …

»Süße, ich glaube nicht, dass …«, beginne ich, doch sie wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum.

»Kscht! Widersprich mir nicht! Du weißt, dass ich recht habe! Wann hattest du das letzte Mal ein Date?«

»Keine Ahnung.« Ich rechne. »Vielleicht so vor einem halben Jahr?«

»Du meinst mit Mike?«, fragt Nina. Ich nicke. »Das war kein Date, das war eine Katastrophe. Ich meine ein richtiges Date. Eines mit weichen Knien und zaghaften Küssen.«

»Das hört sich aus deinem Mund eher nach Märchenstunde an«, spotte ich und pfeife nach meinem Hund. 

»Seit wann bist du denn so unromantisch?«, beschwert sich meine beste Freundin und beschleunigt ihre Schritte, um das Tempo halten zu können, das ich jetzt an den Tag lege. 

»Ich bin nicht unromantisch, ich bin realistisch. Das ist ein Unterschied.«

»Du bist nicht realistisch, du bist zickig. Das ist ein Unterschied«, werde ich korrigiert. 

Ich werfe ihr einen vorwurfsvollen Seitenblick zu. »Ich kenne einfach niemanden, mit dem ich ausgehen wollen würde«, ändere ich meine Taktik. 

»Wirklich nicht?« 

»Wirklich nicht.«

»Du schwärmst doch auch sonst immer für irgendjemanden …«

»Na hör mal! Das klingt, als wäre ich so anspruchslos, dass ich es nötig hätte …«

»Quatsch, jetzt reg dich ab. So war das gar nicht gemeint. Aber du hast doch genug Verehrer, sodass dir die Telefonnummern ständig zugesteckt werden. Irgendwas Brauchbares muss da doch dabei sein. Was ist zum Beispiel mit diesem Typen, der immer in der Jungs-WG zu Besuch ist? Der Kumpel von Stephan?«

»Du meinst Chris?«

»Ja, genau.«

»Ich weiß nicht …«

»Ach komm, was soll an dem verkehrt sein? Er sieht gut aus, hat ein süßes Lächeln, und wenn er mit Stephan befreundet ist, kann auch sein Charakter nicht total für die Tonne sein.«

»Hm, du hast recht.«

»Ich habe immer recht. Also, frag Stephan gleich nach Chris’ Nummer, ruf ihn an und lad ihn zu dir nach Hause ein.«

»Warum das?«, empöre ich mich. »Wenn ich schon mal wieder ein Date habe, dann möchte ich auch ausgeführt und verwöhnt werden! So hab ich ja nur Arbeit!«

»Ja, aber der unschlagbare Vorteil dieser Methode: Du kannst ihn bei dir daheim jederzeit vor die Tür setzen! Du bist der Chef in deiner Bude, du bestimmst, was gespielt wird! Außerdem befindest du dich auf vertrautem Terrain, das ist gut fürs Selbstbewusstsein. Und wenn du für ihn kochst, hast du gleich für alle Zeiten sein Herz und seine grenzenlose Zuneigung gewonnen.«

»Klingt eher nach einem Hund …«

»Männer funktionieren ähnlich, Schatz – das weiß ich aus deiner Kolumne«, erwidert Nina, während sie mit ihren zwergenhaften Winterstiefelchen neben mir her über den Schnee zu schweben scheint. 

Hm. Vielleicht lohnt es sich doch, mal wieder andere Männer zu treffen. Ein bisschen zum Egopushen, einfach Spaß haben, mehr nicht. Und wenn ich dabei noch die Tipps von Männerschwarm und Liebesgöttin Nina befolge, kann eigentlich auch nicht viel schiefgehen. Hoffe ich.

»Du willst die Nummer von wem?«, fragt mich Stephan nun schon zum zweiten Mal verwundert, als ich vor der Tür der WG stehe und ihn wegen Chris frage. Nina hat sich schon an mir vorbeigequetscht und sich auf die Suche nach Andy gemacht.

»Du hast mich schon verstanden!«, antworte ich und lehne mich abwartend in den Türrahmen. »Also?«

»Moment.« Er verdreht die Augen, zieht sein Handy aus der Tasche und diktiert mir die gewünschte Telefonnummer. »Und warum ausgerechnet Chris?«, fragt er dann.

»Warum nicht? Der ist doch niedlich!« Ich grinse. 

»Aber mehr auch nicht«, murmelt mein Kumpel und steckt sein Handy wieder ein.

»Na und? Reicht doch! Außerdem gebt ihr Männer euch auch meistens mit dieser Tatsache allein zufrieden!«

»Ja, aber damit fallen wir früher oder später auf die Schnauze. Und dann fangen wir an, bei den nachfolgenden Frauen auch mal die inneren Werte zu prüfen. Man wird ja auch älter.«

»Also ich glaube nicht, dass Männer so lernfähig sind. Egal in welchem Alter«, erwidere ich zänkisch. 

Da kommt Nina wieder zurück, einen frischen Knutschfleck am Hals und ein entrücktes Grinsen im Gesicht und hängt sich bei mir ein, um mich die Treppen zu meiner Wohnung hinaufzuziehen. Auf halbem Wege bleibt sie stehen, beugt sich übers Treppengeländer und ruft: »Ach, Stephan?«

»Ja?«

»Tut mir leid, dass das mit deiner Antje auseinandergegangen ist!«

»Schon okay«, sagt er und schließt die Tür.

Während mich meine Freundin wieder weiterschleift, frage ich erschrocken: »Was? Stephan ist nicht mehr mit Tilda zusammen?«

»Nein, die haben Schluss gemacht. Hat Andy mir gerade erzählt.« 

Oje, vielleicht hätte ich grade etwas taktvoller zu Stephan sein sollen!? So ein Mist aber auch! Ob ich noch mal runtergehen sollte und ihm sagen, dass ich davon gar nichts gewusst und deshalb seine Anspielung nicht verstanden hatte?

»Ich muss noch mal zurück!«, sage ich zu Nina und versuche, mich aus ihrem Griff zu lösen. Doch die schüttelt den Kopf und zieht mich unbeirrt weiter.

»Erst rufen wir den Schnuckel mit dem Zahnpastalächeln an! Und dann überlegen wir uns ein Menü und ein Outfit für dich, die dein Date gleichermaßen zum Schwitzen bringen werden!«
  

Survivaltraining

 

»Oh, hast du etwa Besuch?«, fragt Chris verwundert, als sein Blick auf die 15 Paar Schuhe fällt, die in meinem Flur herumstehen.

»Ähm, nein – das sind alles meine«, gestehe ich und schiebe den Haufen verschiedenster Pumps und Stiefeletten unauffällig mit dem Fuß zusammen.

»Du hast wohl dieses frauentypische Faible für Schuhe, was?«

»Nur ein bisschen«, wiegele ich ab. Chris hat ja die anderen 52 Paar in meinem Schlafzimmerschrank noch nicht gesehen (wenn man Flipflops als Schuhe bezeichnen kann, sind es sogar 58 Paar …). 

»Und du hast gekocht?«, fragt Chris jetzt und folgt mir ins Wohnzimmer hinüber, wo ich den Esstisch gedeckt habe.

»Ja, Spaghetti Arrabiata.« Ich muss kurz an Andy und Ninas Muschelsaucendesaster denken, was mich an Stephans Party erinnert und somit auch … Stopp! Nicht weiterdenken!

»Das ist gut! Ich mag’s scharf!«, verkündet Chris mit bedeutungsschwangerer Stimme.

»Ach, echt?«

»Echt. Deswegen bist du mir ja auch sofort aufgefallen, als ich dich das erste Mal gesehen habe, damals, auf Stephans Abschlussfeier.« Hm. Wahrscheinlich weniger meiner Schärfe wegen als durch die Tatsache, dass ich vor aller Augen auf die Musikanlage gereihert hatte, weil der Kartoffelsalat den ganzen Tag über in der Sonne stand.

»Ähm, setzen wir uns doch.« Ich zünde die Kerzen an, die ich in der Mitte des Tisches drapiert habe, und lasse mich auf meinen Stuhl sinken. Kerzenlicht schmeichelt dem Teint, heißt es doch immer. Und außerdem zaubert es eine romantische Atmosphäre. Na ja, um die wirklich romantisch zu machen, bräuchte man wahrscheinlich einen ganzen Fackelzug! Ich hingegen habe nur zwei mickrige Teelichter in meinem mit Mosaiksteinen besetzten Lieblingshalter zu bieten, aber man kann es ja immerhin mal versuchen. 

»Du siehst echt hübsch aus!«, bemerkt Chris und betrachtet mich lächelnd über die Kerzen hinweg.

»Danke schön!«, lächle ich zurück.

»In dem Licht hast du eine richtig schöne Orangenhaut.«

Mein Lächeln gefriert. »Wie bitte?«

»Doch.« Er nickt und fährt sich über die Wangen. »So schön glatt und rosig.« 

Ich kann ihn nur weiter fassungslos anstarren. Orangenhaut? Ich? Ich habe keine fiese Cellulite, nicht an den Oberschenkeln, nicht am Hintern – und schon gar nicht im Gesicht! Moment mal, glatt und rosig?

»Du meinst Pfirsichhaut«, korrigiere ich ihn und versuche angestrengt, freundlich zu klingen. 

»Oh ja, stimmt, Pfirsichhaut.« Er schlägt sich vor die Stirn und lacht. »Tut mir echt leid! Das Kompliment ging wohl nach hinten los.« 

Ich kann nicht darüber lachen, versuche aber zumindest, ein Lächeln aufzusetzen, während mein Inneres noch immer um Fassung ringt. Von wegen Kerzenlicht schmeichelt dem Teint! Ich beuge mich nach vorne und puste die Teelichter aus. 

»Wie lange kennt du und Stephan euch eigentlich schon?«, frage ich, um das Thema zu wechseln. 

»Seit dem Studium. Das ist jetzt drei oder vier Jahre her. Woher kennst du ihn denn?« 

»Er ist mit meinem Bruder zur Schule gegangen. Die beiden waren zwei Stufen über mir, und ich war ihr Lieblingsopfer, wenn es darum ging, anderen Streiche zu spielen. Heuschrecken im Ausschnitt und abgeschnittene Zöpfe verbinden ein Leben lang, weißt du?« Bei der Erinnerung an diesen Unsinn muss ich grinsen, obwohl ich damals selbst die Leidtragende gewesen war.

»Und wo ist dein Bruder jetzt?« 

»Er lebt in Salzburg und arbeitet dort als PR-Fachmann.«

»Aha. Und die anderen Jungs der WG kennst du auch über Stephan?«

»Nein, mit Jan bin ich schon zur Grundschule gegangen.« Ich muss plötzlich einen dicken Kloß in meinem Hals hinunterschlucken. 

»Das ist der, der lieber an seinen Autos herumschraubt als an Frauen, hab ich das Gefühl, stimmt’s?« 

Wow. So wenig Taktgefühl hätte ich nicht mal Chris zugetraut. Irritiert wechsele ich das Thema. »Und Andy habe ich über Jan kennengelernt. Na ja, die Welt ist ein Dorf.«

»Der hat ja jetzt eine neue Freundin, kennst du die schon? So eine kleine blonde Maus, eigentlich das perfekte Standgebläse.« Chris lacht laut, und mir bleibt vor lauter Empörung der Mund offen stehen. »Heißt Lisa oder so ähnlich.«

»Du meinst Nina«, verbessere ich ihn säuerlich. »Ja, kenne ich. Sie ist meine beste Freundin.«

»Wirklich?« Erstaunt sieht Chris zu mir – es scheint ihm kein bisschen peinlich zu sein. Ich stehe wütend auf, um das Essen zu holen, und stelle seinen Teller etwas zu heftig vor ihm auf den Tisch. »Aber sonst sind die Jungs alle echt in Ordnung«, schließt der seinen Bericht und wickelt das Besteck aus der Serviette.

»Ja«, antworte ich knapp und vermerke im Geiste viele Minuspunkte auf seinem Konto. 

»Mmh, das schmeckt wirklich lecker«, meint Chris nach dem ersten Bissen.

»Freut mich. Und jetzt erzähl mal: Was machst du beruflich?«

»Ich bin Account Manager. Du weißt bestimmt nicht, was das ist, aber das ist auch sehr kompliziert zu erklären.« Aha, mit anderen Worten: Ich bin zu blöd, um das zu kapieren. Schon verstanden. Außerdem weiß ich sehr wohl, was das ist. 

»Ich wollte unbedingt etwas im Büro machen, etwas Wirtschaftliches. Ich bin eher der Denker, nicht so der handwerkliche Typ. Den ganzen Tag in schmutzigen Klamotten rumzulaufen und den Dreck noch Wochen später unter den Fingernägeln zu haben, da hatte ich echt keinen Bock drauf. Außerdem, mal ehrlich: Diese Handwerksfuzzis sind doch Versager, die es nicht zu mehr gebracht haben.« 

Also, das ist doch … Ich spüre, wie meine Halsschlagader zu pochen beginnt. »Also diese Handwerksfuzzis, wie du sie nennst, sind allesamt sehr clevere und saubere Menschen, manchmal noch schlauer und reinlicher als so mancher Bürohengst mit Diplom in der Tasche!«, kontere ich und schlucke meine Nudeln vor Wut unzerkaut hinunter.

»Wie du meinst … Hatte ich schon gesagt, dass das Essen echt lecker ist?«

»Ja, hast du.« Die Nudeln bahnen sich als klebriger Ball ihren Weg meine Speiseröhre hinab und ich greife nach meinem Weinglas, um ihnen auf die Sprünge zu helfen und sie ans Ziel zu spülen, bevor ich an ihnen ersticken muss. 

»Ach ja. Und dass du echt gut aussiehst?«

»Ja, danke.« Und dass ich Orangenhaut im Gesicht habe …

»Gibt es auch Nachtisch?«

»Ich hab Tiramisu gemacht. Magst du ein Dessert?«

»Nein danke, ich bin nicht so der süße Typ.« Damit hat er allerdings recht. Nur leider habe ich das zu spät gemerkt. »Ich mag’s eher herzhaft.«

»Und scharf«, ergänze ich und schiebe meinen Teller angewidert von mir. 

»Genau.« Er lächelt süffisant. »Dieses klebrige Zuckerzeug kann ich nicht ausstehen. Schokolade, Gummibärchen, Karamell und der ganze Kram …« Oder karamellisierte Erdnüsse. So wie im Mr.-Tom-Riegel. Themenwechsel, schnell!

»Sag mal, ist Chris eigentlich eine Abkürzung? Für Christian oder so?«, frage ich schnell, um die Gedanken an Jan zu vertreiben. 

»Ja. Chris ist die Abkürzung für Christophorus.«

»Du meinst Christopher?«

»Nein, Christophorus«, wiederholt er nachdrücklich, und da sein Gesicht ganz ernst ist, kann es kein Scherz sein. 

Entgeistert sehe ich ihn an. »Okay …«, sage ich langsam, »vielleicht ist Chris in diesem Fall wirklich besser …« Irgendwie muss ich diesen Typen wieder loswerden, und zwar schnell – nämlich jetzt. Versuchen wir es einfach mal mit der simplen Methode. Also gähne ich herzhaft.

»Oh, ist es schon so spät?« Ich sehe demonstrativ auf meine Wanduhr. »Morgen früh habe ich doch diesen wichtigen Zahnarzttermin. Wurzelbehandlung, du weißt schon.«

»Ach so, jetzt verstehe ich, wieso du gerade so viel gegessen hast. Du musstest schon mal vorsorgen, falls es die nächsten Tage nicht mehr so klappt mit dem Kauen, was?« Also ein Gentleman ist nicht gerade an ihm verloren gegangen. 

»Richtig, ich hab alles in meinen Backentaschen gelagert, und nachher bringe ich es in meinen Bau, damit ich die nächste Zeit auch genügend auf Vorrat habe«, erwidere ich finster und schenke mir gluckernd ein neues Glas Wein ein. Mein Sarkasmus scheint an meinem Gast spurlos vorbeizugehen – ebenso wie mein Zaunpfahl, mit dem ich ihm auf den Kopf geschlagen habe. Warum kommt dieser Typ nicht auf die Idee, zu gehen? Bitte, bitte, bitte!

»Also, ich kann auch bis morgen früh bei dir bleiben und dich ablenken. Dann machen wir es uns noch so richtig gemütlich! Was meinst du?« Chris bedenkt mich mit einem lang geübten Casanovablick über den Rand seines Weinglases. O Mann, wie konnte ich dieses gebleichte Lächeln mal sexy finden? Ich muss irre gewesen sein. 

Und wie kriege ich ihn jetzt los? Ich könnte laut rülpsen. Oder ihm von eitrigen Pickeln auf meinem Bauch berichten (die ich natürlich nicht habe), ausgeschmückt mit möglichst vielen Details. Ich könnte ihm von meiner Beute erzählen, die ich letztens aus dem verstopften Ausfluss gezogen habe (was sogar stimmt). Oder dass er der perfekte Vater für die fünf Kinder wäre, die ich mir wünsche (was nicht stimmt, denn ich mag Kinder nicht mal), und dass wir sofort mit ihrer Produktion anfangen könnten, weil ich die Pille vergessen habe und auf Kondome allergisch bin. Dabei könnte ich Sabberfäden mein Kinn hinablaufen lassen und behaupten, dass das an den Tabletten läge, die ich jeden Tag gegen meine Pyromanie nehmen müsse, weil ich sonst alles in Schutt und Asche legen würde (was natürlich nicht stimmt, aber ab und zu ein bisschen zündeln macht schon Spaß …). Ich könnte ihm erzählen, dass Caruso, der gerade brav unter dem Tisch liegt, eine Kampfhundprüfung ablegen musste, da in ihm zum Teil auch ein Stafford-Terrier steckt (was natürlich alles gelogen wäre), und er den Test nicht bestanden hat (auch wenn mein Hund sogar eine Abitur- oder Führerscheinprüfung mit Bravour meistern würde), und Caruso Männer mit komischen Vornamen nicht ausstehen kann (also mir zumindest geht es so!). Ich könnte auch anfangen, von mir immer in der dritten Person zu sprechen. Viele Leute reagieren allergisch auf so was, ich selbst miteingeschlossen. Mit welcher Horrorgeschichte soll ich nun also beginnen? 

»Stephan hat erzählt, du arbeitest als Journalistin oder so was?«, unterbricht Chris meine Gedankengänge. 

»Na ja, ich bin Kolumnistin bei der Stunning Looks.«

»Kolumnistin? Was ist das genau?« Ach, da weiß der Herr Account Manager mal nicht weiter, was?

»Ich bin die, die die Fragen des täglichen Lebens, denen eine Frau jeden Tag aufs Neue begegnet, kritisch unter die Lupe nimmt und sie dann genüsslich vor den Augen der Leserinnen zerstückelt.«

»Also schreibst du auch diese Männerhasstiraden, ja?« Chris’ Lächeln wirkt plötzlich sehr angestrengt.

»Also Hasstiraden würde ich das nicht gerade nennen. Ich hasse Männer nicht, ganz im Gegenteil, ich finde sie toll. Deswegen mache ich mir auch so viele Gedanken über sie und versuche, ihren liebenswerten Eigenschaften auf den Grund zu gehen, um sie besser zu verstehen. Ich analysiere eigentlich eher.« Plötzlich kommt mir eine Idee. »Angenommen, wir beide würden miteinander in der Kiste landen und die einzige Erkenntnis, die ich dabei gewinnen würde, wäre, dass meine Zimmerdecke dringend neu gestrichen werden muss, dann wäre ich geradezu gezwungen, diese Nacht zu analysieren. Natürlich nur, um dich und die Gründe für diesen Albtraum besser verstehen zu können. Weißt du, was ich meine?«, frage ich mit unschuldigem Augenaufschlag. 

Mein Gast wird sichtlich nervös und muss sich räuspern. Dann zupft er an seinem Hemdkragen herum. »Du würdest dann alle Einzelheiten in diesem Frauenmagazin veröffentlichen?«, fragt er. 

»Aber doch nur, damit es all die anderen Frauen und Männer dieser Welt besser machen können. Findest du das nicht toll, wenn man so vielen Menschen durch eigene Fehler helfen kann und sie ihre dadurch vermeiden können?« Chris sieht mich entgeistert an, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht loszulachen. 

»Ich glaube, es ist wirklich schon sehr spät.« Er steht hastig auf. »Du solltest ausgeruht sein, wenn du morgen zum Zahnarzt musst.« 

Ich folge ihm in den Flur, wo er seine Jacke von der Garderobe nimmt. »Aber es ist doch gerade so gemütlich geworden!« Ich versuche, möglichst enttäuscht zu klingen. 

»Danke für das Essen. Gute Nacht.« Mit diesen Worten stolpert Chris zur Tür hinaus und die Treppen hinunter. 

»Da geht sie hin, meine nächste Kolumne. Es wäre bestimmt schön geworden mit uns beiden«, murmele ich grinsend vor mich hin, während ich im Türrahmen lehne und ihm nachsehe. Und dann gehe ich zurück in meine Küche und löffle das superleckere Tiramisu aus, das mir jetzt wenigstens ganz alleine gehört. 
  

Geld allein macht nicht glücklich, es gehört auch ein bisschen Liebe dazu

 

Ich kriege viel zu selten Post. Und damit meine ich nicht die in elektronischer Form (denn von der wird selbst der sozial inaktivste Mensch der Welt regelmäßig bombardiert), sondern die gute alte Post in Form von Briefen und Postkarten. Und zwar nicht die dritte Mahnung der Stadtwerke oder die aktuelle Telefonrechnung, sondern die Art von Briefen, die nicht elektronisch frankiert wurden, sondern bei denen die Briefmarke noch liebevoll angeleckt und per Hand aufgeklebt worden ist. Solche Briefe, bei denen allein der Anblick der handgeschriebenen Adresse schon Herzklopfen verursacht, weil etwas Persönliches, etwas Überraschendes, etwas Gefühlvolles im Kuvert auf einen warten könnte. 

Handgeschriebene Briefe sind manchmal wie kleine Sterne an einem tiefschwarzen Nachthimmel. Denn wenn man voller Vorfreude den Umschlag öffnet und den Brief herauszieht, das Papier knisternd auseinanderfaltet und entweder auf sehr wenige Zeilen oder seitenweise geschriebene Wörter hinabsieht, weiß man, dass jemand an einen gedacht hat. In dem Moment, in dem der Absender sich an das Verfassen des Briefes gemacht hat, egal ob mit viel Muße im Sitzen am Schreibtisch oder schnell im Stehen an der Küchenzeile, mit teurem Füller oder einem schlecht gespitzten Buntstift eines der Kinder, hat er sich die Mühe gemacht und in seiner krakeligen Handschrift, in fein geschwungenen Lettern oder in kleinen, verschlungenen Hieroglyphen seine Gedanken niedergeschrieben. Er hat den Brief persönlich in den Briefkasten geworfen, damit er den Empfänger sicher erreicht. Oder vielleicht ist er sogar extra zum Postamt gefahren, hat sich in eine vollgestopfte Straßenbahn gequetscht, ist durch Regenpfützen gewatet oder hat lange in einer der Schlangen an den Schaltern warten müssen. Er hat einen kurzen oder sogar langen Moment seiner kostbaren Zeit dafür reserviert, sich nicht per SMS, per E-Mail oder per Telefon mitzuteilen, sondern in der ehrlichsten und schönsten Form, die es gibt: handschriftlich per Brief. 

Ich liebe Briefe. Hatte ich das schon erwähnt? Heute jedenfalls habe ich gleich zwei Stück davon in meinem Briefkasten. Eingeklemmt zwischen einer aktuellen Ausgabe der ADAC-Mitgliedszeitschrift, einem Flyer des Pizzadienstes um die Ecke und einem Sonderkatalog von Sport Scheck. Der eine länglich, edel aussehendes Papier, große, schwungvolle Buchstaben aus schwarzer Tinte. Auf seinem Weg zu mir muss es geregnet haben, denn das V von Victoria ist leicht verlaufen, und ein Wassertropfen hat das Papier an dieser Stelle grau gefärbt. Der andere Brief ist kleiner, die Briefmarke fehlt, und anstatt meiner ganzen Adresse steht lediglich mein Name auf dem Kuvert, genau in der Mitte, mit einer feinen Linie säuberlich unterstrichen. 

Ich erkenne auf den ersten Blick, dass diese Handschrift Jan gehört. Die i-Tüpfelchen sind leicht versetzt, die Buchstaben neigen sich nach rechts, als hätte der Wind an ihnen gezerrt und gezogen, und die Schrift ist klein und schnörkellos. Jahrelang hat mich diese Schrift durch mein Leben begleitet: während endloser Schulstunden als weiße Spur an der Tafel oder mit krakeligem Kuli auf zerknittertem Karopapier, auf Geburtstagseinladungen, Einkaufszetteln und Post-its, die an meiner Wohnungstür hingen, oder mit Bleistift als Randnotiz in seinen Büchern, die ich mir ausgeliehen habe. Und jetzt hier, in meinem Briefkasten, auf einem kleinen weißen Umschlag. 

Andächtig trage ich meine Post in meine Wohnung, lege sie auf den Küchentisch und laufe dann wie ein Panther in seinem Käfig auf und ab. Ich bin aufgeregt – ich freue mich und gleichzeitig habe ich Angst. Jan schreibt mir freiwillig einen Brief? Der, dem angeblich immer die Fingergelenke schmerzen, wenn er länger als fünf Minuten einen Stift in der Hand halten muss. Der, der einen Kugelschreiber hält, als könnte er damit eines seiner Autos reparieren oder einen Ölwechsel durchführen? Der Papier lieber zu kleinen Bällen zerknüllt und sie Caruso zum Apportieren zuwirft, anstatt darauf zu schreiben? Jan hat mir keine E-Mail geschrieben. Sondern einen echten Brief. Was um Himmels willen wird jetzt wohl darin stehen? Ich werde es nur rausfinden, indem ich ihn endlich öffne. Aber vielleicht sollte ich erst den anderen aufmachen? Zumindest aus Übungszwecken?

Ich greife nach dem länglichen Kuvert und drehe es auf die Rückseite, um nach dem Absender zu sehen. Und damit hätte ich nun wirklich am allerwenigsten gerechnet: Er ist von der Stunning Looks. Ist das schon wieder die Kündigung? Eine neue Laune der Chefredakteurin? Haha, reingelegt, Frau Schäfer – wir brauchen gar keine Kolumnistin! Ich schlitze das dicke marmorierte Papier des Umschlags auf und ziehe eine längliche Karte in den Farben des Stunning-Looks-Logos heraus. Ich klappe sie auf, und das Wort Einladung thront auf der Kopfzeile, majestätisch in tiefschwarzer Tinte, große arrogante Buchstaben, die Beine übereinandergeschlagen und sich mit blasiertem Blick die Nägel feilend, nur kurz aufsehend, ob ich es auch wirklich wert sei, dieses Wort zu lesen. Ja, ich bin!, beschließe ich und lasse mich nicht von ihm einschüchtern. 

Es ist eine Einladung zur Weihnachtsfeier der Stunning-Looks-Redaktion – Zeit und Ort (gemietete Räumlichkeiten eines teureren Restaurants beziehungsweise Clubs in München) sind ebenfalls angegeben. Oh, man darf sogar eine Begleitung mitbringen. Prima, zusammen ist man weniger allein. Vor allem auf solch einer Zusammenkunft der Superlative und unter all den Hyänen muss man sich jede Unterstützung holen, die man kriegen kann! Nicht, dass sie mich am Ende noch mit ihren Fendi-Handtaschen totschlagen, aus lauter Frust, dass sie wegen ihrer komischen Diäten nichts vom leckeren Büfett probieren dürfen! 

Ich vermerke mir den Termin in meinem Kalender, lege die Einladung auf das Telefontischchen im Flur und schleiche dann wieder um die Nachricht von Jan herum. Schließlich gebe ich mir einen Ruck und nehme den Brief in die Hand, drehe und wende ihn eine Weile und öffne dann sorgsam den Umschlag. Ein ordentlich gefaltetes Blatt Papier findet sich im Inneren, kein herausgerissenes Blockblatt wie sonst, sondern immerhin weißes Druckerpapier. Jans Wörter liegen schief in ihren Zeilen, klein und dicht aneinandergedrängt. Ich setze mich auf die Kante meines Küchentisches und beginne zu lesen. 

Liebe Vicky,  

was soll man einem Menschen schreiben, der jahrelang mein Kumpel war, mein bester Freund – und auf einmal sehe ich ihn an, und er ist nicht nur mehr das, sondern plötzlich auch eine Frau, eine wunderschöne und aufregende Frau noch dazu, die mich nicht mehr klar denken lässt, sondern ganz benommen macht? Jemand, den man so sehr braucht, aber plötzlich auch will und weiß, dass beides nicht miteinander vereinbar ist, zumindest dann nicht, wenn man diesen Menschen, diese wertvolle Freundschaft zu ihm und all die zusammen durchgestandenen Jahre nicht riskieren will? Was, wenn da über das freundschaftliche Gefühl hinaus plötzlich ein zweites aufgetaucht ist, viel größer und stärker als das erste, aber so mächtig, dass man Angst hat, nicht damit umgehen zu können und das andere Gefühl damit zu erdrücken und es somit zerstören könnte? Und wohin soll ich mit diesem großen Gefühl, wenn ich es nicht mit dir teilen kann? Ich weiß allerdings nicht, wie ich es wieder loswerden soll.  

Vicky, ich weiß, dass du mich so gut kennst wie kaum ein anderer und dass du auch ohne große Worte von meiner Seite genau weißt, wie verwirrt ich bin und dass sich etwas für mich verändert hat. Ich weiß nicht, wie du es siehst, aber ich habe gemerkt, dass ich dich als meine beste Freundin unglaublich vermisse, und ich möchte dich nicht wegen meiner eigenen Gefühlsduseleien verlieren.  

Vielleicht können wir einfach daran arbeiten, dass es zwischen uns wieder so wird wie früher, und vielleicht können wir bald schon über den Kuss und dieses komische Gefühl zwischen uns beiden lächeln, ohne Wehmut oder Reue – einfach nur der schönen gemeinsamen Erinnerung wegen.  

Du fehlst mir! Einfach nur als beste Freundin, die beim Lachen die Nase kräuselt, die immer all ihre Zimmerpflanzen ertränkt, die lieber rückwärts statt seitwärts einparkt, die nicht ein Stück Schokolade essen kann, ohne danach irgendwo einen Fleck zu haben, und die kleine Locken kriegt, wenn sie durch den Regen läuft. 

Melde dich bitte bei mir. Ich hab dich lieb!  

Dein Jan.  

Ach Mann, Jan. Was soll ich denn nur mit dir machen? 

Ich beschließe, mich um diese Frage später zu kümmern, und versuche, mich von Jan und seinem Brief abzulenken, indem ich mich in der Stadt auf die Suche nach passenden Klamotten für die Weihnachtsfeier der Stunning Looks mache. Dabei entdecke ich schon mal ein entscheidendes Problem: Wo kriege ich passende Designerklamotten her? Und das nächste Problem: Wer bezahlt sie mir? Eines steht auf jeden Fall fest: Ich kann nicht in einem Kleid von H&M oder Zara auftauchen, so wie ich es sonst tun würde. Also werde ich wohl oder übel in den sauren Apfel beißen und meine Kreditkarte zücken müssen, die sonst wirklich nur in Notfällen zum Einsatz kommt (wie einem unerwarteten Sale in meinem Lieblingsschuhgeschäft zum Beispiel), ohne dabei an die nächste Abrechnung zu denken. 

Ich fahre mit der U-Bahn bis zum Odeonsplatz und bummle dann zu den Fünf Höfen. Wenn jemand in kurzer Zeit in der Münchner Innenstadt viel Geld loswerden möchte, dann ist er hier genau richtig. Hier kann die besser verdienende Kundin (oder die mit dem großzügigen Kreditrahmen oder dem spendablen Gönner) frei zwischen Emporio Armani, Dolce & Gabbana und Konsorten wählen. Die perfekte Möglichkeit für mich also, nach einem teuren Outfit für die Weihnachtsfeier zu suchen, das gleich mehrere Aufgaben zu erfüllen hat: Es soll mir stehen, es soll zeigen, dass es einen Haufen Geld gekostet hat, es soll bequem sein (denn ich werde bestimmt nicht vor einem riesigen Büfett verhungern), und es muss modisch, kreativ und elegant zugleich sein. Ich habe mir also eine schier unlösbare Aufgabe gestellt. Aber bevor es losgeht, werde ich mir erst mal einen schnellen Kaffee bei Aran gönnen, und dann gehe ich auf die Jagd. 

Genau drei Stunden später stehe ich wieder auf der Straße und bin mir ziemlich sicher: So viel Geld, wie ich gerade in den Läden hier gelassen habe, sollte für ein kommendes Wirtschaftswunder sorgen. Wenn meine Shoppingtour nicht gerade den Aufschwung par excellence bewirkt hat, dann weiß ich es aber auch nicht. Dafür bin ich jetzt im Besitz eines schwarzen, schulterfreien Etuikleides von Armani, einer passenden Clutch, Pumps, einer sehr edel aussehenden Strumpfhose und eines neuen Eyeliners, der mich hoffentlich in Verbindung mit dem Outfit wie Audrey Hepburn aussehen lassen wird. Gekostet hat mich das ganze Vergnügen eine Summe, von der vermutlich eine Familie in Berlin-Kreuzberg ein Jahr locker leben könnte. Aber was tut man nicht alles für die liebe Karriere (und gegen das Getuschel biestiger Kolleginnen). Jetzt brauche ich also nur noch eine passende Begleitung. Und um die kümmere ich mich gleich zu Hause, nachdem ich Caruso eine Runde um den Block gejagt habe.

»Wie meinst du das, du kannst nicht?«, frage ich. »Wie kannst du so was ausschlagen? Die Weihnachtsfeier der Stunning Looks, dem Magazin in Deutschland schlechthin – und du willst nicht dabei sein? Nirgendwo sonst kannst du den Kampf geschlechtsreifer Großstadtzicken in ihrem natürlichen Lebensraum aus solcher Nähe beobachten! Bitte, Nina!«

»Aber Süße, das geht nicht. Wenn es Samstag gewesen wäre, aber Freitag ist unsere eigene Weihnachtsfeier …«

»Du kannst da doch einfach kurz vorbeischauen, allen guten Tag sagen, und dann kommst du zu mir und begleitest mich in diese Schlangengrube.« 

»Es tut mir wirklich leid, Vicky!«

»Aber es wäre so lustig gewesen. Nur du, ich und mein kleines Schwarzes von Armani …«, schniefe ich. »Wir hätten das Büfett leer fressen können, Champagner trinken bis zum Abwinken, die männlichen Begleiter meiner Kolleginnen anbaggern, und bevor wir wieder nach Hause gefahren wären, hätten wir die Tischdeko in unseren Handtaschen verschwinden lassen.« 

»Ja, das klingt verlockend!«, lacht Nina.

»Eben. Also komm mit!«

»Warum fragst du nicht einen der Jungs? Jan zum Beispiel?«, schlägt meine beste Freundin vor. 

Ich räuspere mich. »Ich glaube nicht, dass Jan Spaß daran hätte, mit mir auf eine Veranstaltung der Stunning Looks zu gehen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich ihn kenne und weiß, dass er sich nur äußerst ungern in feinen Zwirn wirft. Und außerdem würden ihn diese oberflächlichen Gespräche über kussechten Lippenstift, die schlecht aufgespritzten Lippen von Donatella Versace und die am besten sitzenden Jeansmarken nur nerven! Was soll er denn da?«

»Spaß mit dir haben. All das machen, was du gerade eben noch mir vorgeschlagen hast.«

»Jan ist doch nicht schwul!«

»Aber dein bester Freund und für so ziemlich alles zu haben.«

»Hm …« Ich spreche nicht weiter und versuche, das komische Gefühl in meiner Magengegend zu ignorieren. 

»Sag mal, habt ihr euch gestritten, du und Jan?«, fragt Nina plötzlich.

»Was? Nein! Wie kommst du drauf?«

»Nur so. Ihr seid so … anders irgendwie. Und hängt gar nicht ständig zusammen rum wie sonst immer.«

»Nein, nein. Alles bestens«, schwindele ich und bin froh, dass mich Nina jetzt nicht sehen kann, denn mein Gesicht spricht mit Sicherheit gerade Bände. 

»Dann frag Jan. Also, Vicky, ich muss jetzt wieder los. Wir sehen uns, ja? Und sei mir bitte nicht böse! Du weißt ja, dass ich unter anderen Umständen gerne mitgekommen wäre. Bis dann.«

»Schon okay. Bis dann.« Ich lege auf und bin enttäuscht. Da habe ich ein halbes Vermögen für das passende Outfit ausgegeben, und jetzt hapert es mir an einer Begleitung. Toll. Ob ich wirklich Jan fragen sollte? Ich könnte theoretisch auch Stephan fragen, vielleicht braucht er ja Ablenkung, jetzt nachdem er sich von seiner Freundin getrennt hat. Ich seufze schwer, und Caruso klettert aus seinem Korb, kommt zu mir herüber und legt sein Kinn auf mein Knie, um mich aus großen braunen Augen treuherzig von unten herauf anzusehen. 

»Na, mein kleiner Stinker.« Ich kraule ihn liebevoll zwischen den Ohren und sehe dabei gedankenverloren aus dem Fenster. Es hat wieder angefangen zu schneien. Dicke weiße Flocken fallen von einem tristen, grauen Himmel. Schlagartig habe ich wieder diese Erinnerung im Kopf: Jans Gesicht inmitten des einsetzenden Schneegestöbers, das Knacken des Lagerfeuers, den Geschmack der Schokofrüchte und direkt vor mir die vielen kleinen Lachfältchen, die sich wie unzählige Sonnenstrahlen um seine Augen herum bildeten, während er sich mit kindlicher Begeisterung über die Schneeflocken freute. Carusos kalte Hundeschnauze fährt über meine Hand und holt mich ins Hier und Jetzt zurück. Ich drehe den Kopf, und mein Blick fällt auf Jans Brief. Und plötzlich fällt mir die Entscheidung, wen ich wegen der Weihnachtsfeier fragen soll, ganz leicht.
  

Der Olymp der Modezicken

 

»Hey, ist Jan da?«

»Hallo, Vicky. Ja klar, komm rein.« Stephan macht einen Schritt zur Seite und hält mir die Tür auf. Ich schlüpfe aus meinen schneenassen Stiefeln und folge meinem Kumpel in die Küche. »Möchtest du mit uns essen? Es gibt zwar nur Bratkartoffeln und Spiegelei, aber du weißt ja, dass selbst das in unserem Hause eine echte Delikatesse ist.« Stephan grinst. 

»Das ist nett. Ja, vielleicht …« Dann entdecke ich Jan. Er steht am Herd und brutzelt Kartoffelscheiben in einer riesigen Pfanne. Erstaunt dreht er sich zu mir herum.

»Hallo Vicky. Das ist ja eine Überraschung.« Er strahlt mich an, und sofort beschleunigt sich mein Puls auf gefühlt über 400. Wie ich dieses Lächeln vermisst habe! Ich hatte lange Zeit richtig Angst, dass ich es nie wiedersehen könnte. Bei dem Gedanken daran wird mir ganz schlecht.

»Hallo! Ich dachte, ich schau mal vorbei, mal gucken, was ihr hier so treibt. Außerdem wollte ich dich was fragen.«

»Moi?« Jan hebt erstaunt die Augenbrauen, während er eine Schachtel Eier aus dem Kühlschrank holt und einige davon aus der Pappe befreit. 

Ich lehne mich neben ihn an die Anrichte. Ein komisches Gefühl, plötzlich so nah neben ihm zu stehen. Seltsam, wie sich die Dinge im Leben manchmal verändern. Jans Nähe war für mich jahrelang das Natürlichste der Welt gewesen. Jetzt bedeutet sie jedes Mal einen halben Herzinfarkt für mich. Und sie ist gleichzeitig angenehm und elektrisierend. Nicht mehr so unschuldig wie früher. 

»Ich brauche am Freitag eine nette Begleitung zur Redaktions-Weihnachtsfeier. Und da dachte ich …«

»An mich!«, ruft Stephan euphorisch vom Küchentisch aus dazwischen. 

»Also eigentlich …«, stottere ich.

»Ich glaube eher, dass sie mich fragen wollte«, feixt Jan. 

»Tatsächlich? Wolltest du ihn fragen?« Stephan grinst mich an. 

»Ihr braucht gar nicht so zu tun, als würdet ihr euch darum reißen, mit mir da hinzugehen!«, schelte ich die Jungs und verschränke die Arme vor der Brust.

»Aber Hase, natürlich würden wir nichts lieber tun, als dich auf deine Weihnachtsfeier zu begleiten!«, widerspricht mir Stephan und lässt mit einem satten Plopp den Bügelverschluss einer Bierflasche aufschnappen. 

»Aha. Und aus welchem Grund?«, frage ich überrascht.

»Weil du unsere Freundin bist und wir dir gerne einen Gefallen tun. Und außerdem gibt es dort mit Sicherheit kostenloses Essen und einen Haufen hübsche Frauen.« Aha, so läuft der Hase also.

»Hast du mir nicht letztens was von inneren Werten erzählt, Stephan?«, frage ich. 

Die Antwort ist, wie nicht anders erwartet, ein unschuldiges Grinsen. »Innere Werte sind ausgesprochen wichtig. Aber nicht auf einer Weihnachtsfeier als frischgebackener Single. Gibt es da auch was Ordentliches zu trinken?«

»Was Stephan eigentlich damit sagen will …«, mischt sich jetzt wieder Jan ein und hält kurz inne, bis das laute Brutzeln der Spiegeleier nachlässt und er wieder deutlich zu verstehen ist, »… ist, dass wir jederzeit zu deiner Verfügung stehen. Und wenn du eine Begleitung brauchst, dann gehen wir beide gerne mit. Ist es nicht so?«

»Jawoll!«, bestätigt sein Mitbewohner und deckt klappernd den Tisch für drei. 

»Also wollt ihr zu zweit mitgehen?«, hake ich ungläubig nach.

»Ja, warum nicht?«

»Wenn ich da mit zwei Männern an meiner Seite auftauche, dann denken die bestimmt alle, ich hätte euch gemietet.«

»Oder dass du einfach nur ein toller Mensch mit netten Freunden bist, die gerne ihre Zeit mit dir verbringen.« Jan zwinkert mir zu und wuchtet die schwere Pfanne in die Tischmitte. 

»Ja, okay.« Noch völlig verwirrt von der Wendung, die die ganze Sache jetzt genommen hat, sehe ich den Jungs zu, wie sie literweise Ketchup über ihr Essen kippen und mir ebenfalls den Teller vollladen. »Ihr müsst euch aber richtig schick machen, weil das eine etwas gehobenere Veranstaltung ist, das ist euch doch klar?«

»Keine Sorge, du wirst dich wegen uns nicht schämen müssen«, versichert mir Stephan mit vollem Mund, und Jan nickt nur kauend. Nicht zu fassen, aber trotz des Anblicks, wie die beiden ihr Essen in sich hineinschaufeln, weiß ich, dass sie damit recht haben.

So, heute ist der Abend. Ich werde länger als die üblichen fünf Minuten mit Evelyn Kern in einem Raum verbringen, einem Raum, in dem an jeder Ecke Fettnäpfchen und Peinlichkeiten lauern, die mein persönliches Unglück bedeuten könnten. Ich werde mit einem Haufen schlanker, reicher und schöner Menschen zusammen sein, die ordentliche Jobs haben, für die sie ein perfektes Abitur, ein perfektes Studium und ein perfektes Auslandsjahr hingelegt haben. Ich werde mich einen ganzen Abend lang mit meinen nicht in Erfüllung gegangenen Wünschen konfrontiert sehen. Aber: Ich habe gleich zwei Bodyguards bei mir, und außerdem kann ich mich im schlimmsten Fall einfach voll und ganz dem Essen und dem Champagner widmen. 

Als ich unter der Dusche stehe, fühle ich mich, als würde ich meiner persönlichen Hinrichtung entgegensehen. Meine Knie sind ganz weich und mein Mund trocken. Ich bin schrecklich nervös. Gott sei Dank legt sich das, als ich mein Armanikleid aus seiner Schutzhülle nehme, mir die Schuhe und die Tasche bereitlege und mir die Haare föhne. Als ich dann das Kleid anziehe, scheine ich mir auch eine neue Art Selbstbewusstsein über den Körper zu stülpen. Ich fühle mich plötzlich überhaupt nicht mehr eingeschüchtert, ganz im Gegenteil, ich bin sogar stolz darauf, heute Abend auf dieses Event gehen zu dürfen – fast fühle ich mich der Gesellschaft, die dort auf mich wartet, zugehörig. Ich werfe einen Blick auf die Uhr und dann in den Spiegel. In fünf Minuten sollten die Jungs bei mir sein, um mich abzuholen. Mein Eyeliner ist noch dort, wo er hingehört, die Frisur sitzt, und das Kleid sieht selbst in der dämmrigen Beleuchtung meines Flurs edel aus. Ich kann zufrieden sein. So, jetzt tieeeef durchatmen … Dann klingelt es an der Tür. 

»Hey, Jungs«, begrüße ich Jan und Stephan. »Pünktlich auf die Minute. Können wir los?« Ich schnappe mir meine Tasche und ziehe die Tür hinter mir zu. 

»Wow! Du … du siehst echt toll aus!«, meint Stephan. Auch von Jan ernte ich bewundernde Blicke. 

»Danke. Ihr seht aber auch nicht übel aus.« Tatsächlich, meine beiden Begleiter können sich durchaus sehen lassen. Und ich bin gerade richtig froh, zwei männliche Freunde zu haben, die im Anzug nicht so aussehen, als würden sie einem gleich ein Girokonto andrehen wollen. Stattdessen wirken sie, als würden sie einen gerührten Martini trinken, bevor sie mal eben die Welt retten gehen. 

Die Jungs halten mir ihre Arme hin und nehmen mich in ihre Mitte. Ich hake mich lächelnd ein und dann machen wir uns auf den Weg zu dem Edelclub, in dem die Feier steigen soll. Und zwar stilecht mit Stephans Auto – nicht wie sonst mit der U-Bahn. 

»Die lassen sich wirklich nicht lumpen«, staunt Jan wenig später, als wir über den roten Teppich Richtung Eingang schreiten. 

»Keine Sorge, die können sich das leisten«, erwidere ich und trete freundlich lächelnd auf den hünenhaften Türsteher zu.

»Guten Abend. Stehen Sie auf der Gästeliste?«, fragt er und zückt ein Klemmbrett. Ich nenne ihm unsere Namen, er hakt sie auf seiner Liste ab und tritt zur Seite, um uns passieren zu lassen. 

»Nicht schlecht«, raunt mir Stephan ins Ohr und meint damit das Innere des Clubs. Und er hat nicht unrecht: An jeder Ecke funkelt Strass, überall verteilt findet sich weißes Leder, und von der Decke hängen weiße Tücher, die von pinkem Licht angestrahlt werden. Den Beats nach scheint sich der Club auch bei der Wahl seines DJs nichts nachsagen lassen zu wollen, denn auch die Musik fällt mir sofort positiv auf. Eine Angestellte, die selbst auch gut und gerne als Model durchgehen könnte, kommt auf uns zu und bietet uns auf einem silbernen Tablett Getränke in schlanken Gläsern an. Champagner mit Melonen- oder Erdbeerstückchen.

»Vicky«, Jans Atem streicht über meinen Hals, sodass es mir sofort ganz kalt über den Rücken läuft, »ist alles okay? Fühlst du dich wohl?« Ich nicke und lächele ihn an. Er lächelt zurück und sieht sich dann wieder neugierig im Raum um. 

»Wo ist denn deine legendäre Chefin?«, fragt Stephan. 

»Keine Ahnung. Mir wär’s auch lieber, wenn ich den Feind schon geortet hätte …«, erwidere ich und zucke die Schultern. 

»Ähm, und sag mal, ist das da drüben Heidi Klum?«, fragt mich nun Jan. 

Ich folge seinem Blick. »Ja, scheint so.«

»Ich hab auch schon Verona Pooth gesehen!«, bemerkt Stephan zufrieden und drückt Jan seinen Ellenbogen in die Seite. »Halt mal Ausschau nach dieser Sandy Meyer-Wölden, die find ich gut!«

»Die ist doch mit Oliver Pocher zusammen und hat mit dem ein Kind!«, mische ich mich ein. Ich ernte verständnislose Blicke.

»Na und? Ich könnte mein Glück ja trotzdem mal versuchen«, meint Stephan.

»Dein Selbstbewusstsein möchte ich haben«, murmele ich daraufhin kopfschüttelnd und halte Ausschau nach bekannten Gesichtern aus der Redaktion. 

Und da steht sie! Evelyn Kern! Im cremefarbenen Hosenanzug, ein Glas in der Hand, aufrechte Körperhaltung, aufgesetztes Lächeln. Sie unterhält sich mit einer Frau, die ein üppiges, silikongefülltes Dekolleté zeigt, und ihr Blick wandert dabei über die Menge der stetig hereinströmenden Menschen im Eingangsbereich. Dann bleibt er an mir hängen. So, nun komme ich nicht mehr aus, jetzt muss ich sie begrüßen gehen. Ich seufze und gebe den Jungs ein Zeichen, woraufhin wir uns in Bewegung setzen und in ihre Richtung vorarbeiten. Also, Bauch rein, Brust raus und immer nett lächeln!

»Hallo, Frau Kern! Vielen Dank für die Einladung!«, höre ich mich sagen, während ich ihr die Hand schüttle. 

»Frau Schäfer! Schön, dass Sie kommen konnten! Und wie ich sehe, haben Sie gleich zwei charmante Begleiter für heute Abend gefunden.« 

Ich stelle ihr die Jungs vor und platze beinahe vor Stolz, so gut wie sich die beiden herzeigen lassen. Ein paar Höflichkeitsfloskeln, ein paar Komplimente und das Ganze gepaart mit einem umwerfenden Lausbubenlächeln, schon haben sie meine Chefredakteurin um den Finger gewickelt. Man könnte sie wirklich beinahe für Angestellte eines Escort-Services halten, so perfekt wie sie ihre Rollen spielen. Als wir uns wieder von Evelyn Kern entfernen, stelle ich fest, dass ich ganz nass geschwitzte Handflächen habe. Aber jetzt habe ich den schwierigsten Teil zum Glück überstanden. 

Wir stehen gerade am Büfett, als auf einmal Julia, die Verräterin, neben mir auftaucht. 

»Hallo, Victoria.« Sie haucht rechts und links Küsschen neben meinen Ohren in die Luft, sieht mich dabei jedoch unverhohlen abschätzig an. 

»Hallo, Julia.« Es fällt mir schwer, bei dieser unangenehmen Person Freundlichkeit zu simulieren, aber ich versuche trotzdem, meiner Stimme einen herzlichen Tonfall zu verleihen. Ich lerne ja schnell. 

Ihr Blick gleitet über das Büfett und bleibt dann an meinem Teller hängen, den ich in der Hand halte. »Na, langst du noch mal richtig zu, bevor du mit deiner Diät anfängst?«

»Genau.« Ich schlucke das Stück Pastete hinunter, welches ich gerade im Mund habe. »Vielleicht kannst du mir sagen, welche Diät du als Letztes probiert hast. Dann weiß ich, welche nicht funktioniert.« 

Julias Augen blitzen wütend, aber ich halte ihrem Blick stand.

»Hübsches Kleid hast du an. Ist das Armani?« Sie mustert mich prüfend. Also Ahnung scheint sie zu haben, das muss man ihr lassen. 

»Richtig.« Ich nicke.

»Ich wusste gar nicht, dass Armani auch Größe 42 produziert.« Größe 42? Ich hab gerade mal 36! Und das weiß diese blöde Kuh ganz genau! Na warte …

»Na ja, du weißt ja bestimmt aus eigener Erfahrung, wie dankbar man ist, wenn man mal ein hübsches Teil in großen Größen findet. Das, was du heute Abend trägst, hat ja auch nur mit Müh und Not über deinen Hintern gepasst.« 

Wumm, das war jetzt vielleicht ein wenig zu dick aufgetragen. Am liebsten hätte ich mir die Zunge abgebissen. Julia und ich starren uns einen Moment lang hasserfüllt an. Jan und Stephan, die unseren Schlagabtausch schweigend verfolgt haben, sehen mich abwartend an. Ich kenne die beiden gut genug, um zu wissen, dass sie jetzt am liebsten mit Geldscheinen wedeln und Wetten auf uns abschließen würden. Plötzlich ändern sich Julias Blick und ihre Haltung, und sie switcht von zickig auf sexy, als sie auf meine Begleiter aufmerksam wird. 

»Willst du mir nicht mal die beiden Herren vorstellen?«, zwitschert sie und wirft ihre langen dunklen Haare nach hinten. 

Ich stelle meinen Teller etwas zu hart auf dem Tisch ab und lächele leicht gequält. »Aber natürlich. Julia, das ist Jan, Jan das ist Julia. Und das ist Stephan.« 

»Wie nett.« Meine Konkurrentin befeuchtet ihre Lippen und legt den Kopf schief. Wenn sie jetzt noch einen imaginären Fussel von den Jacken der Jungs zupft, hat sie ihren Flirtratgeber, der mit Sicherheit zu Hause auf ihrem Nachttisch liegt, gewissenhaft gelesen. Zu meiner diebischen Freude geht Stephan nicht auf ihre Avancen ein, sondern wirft mir nur einen vielsagenden Blick zu, der so viel bedeuten soll wie: Was für ’ne schreckliche Frau. Dann widmet er sich wieder voll und ganz dem Büfett. Aber halt, was ist mit Jan? 

»Stephan!«, rufe ich entsetzt und ziehe ihn am Ärmel.

»Was?« 

»Guck dir das an!« Mit offenem Mund sehen wir Jan und Julia hinterher, die sich gerade den Weg auf die Tanzfläche bahnen.

Ich fühle mich wie eine dieser Comicfiguren, die – egal wo sie gehen und stehen – immer eine dicke Regenwolke über sich haben, aus der kleine Blitze zucken und es wie aus Eimern gießt. Alle um mich herum scheinen Spaß zu haben, nur ich sitze auf einem weißen Ledersofa, trinke Cocktails und verfluche den ganzen Abend: Julia, Jan, die Stunning Looks und die Welt im Allgemeinen. Ich beobachte meinen besten Freund (falls man ihn noch so nennen kann), wie er diese Julia bezirzt, wie sie sich an eine der Säulen lehnt und sich gerade über einen Witz von ihm zu amüsieren scheint. So viel zum Thema, er findet mich schön und aufregend. Oder wie lauteten die Worte in seinem Brief? Wenn er auf diese Julia scharf ist, dann ist es für mich kein Kompliment, dass auch ich ihm gefalle. Ich will mich nämlich nicht auf eine Stufe mit dieser Ziege stellen. Und von wegen, er weiß nicht, wie er dieses Gefühl zu mir wieder loswerden soll? Pah, ich sehe ja, wie schwer ihm das fällt!

Stephan hat mir einen neuen Drink geholt und lässt sich gerade neben mich auf das Sofa sinken. Seine Laune ist trotz der Tatsache, dass er sich kurz vorher eine Abfuhr bei Sarah Connor geholt hat, ungebrochen gut, und er scheint den Abend in vollen Zügen zu genießen. Doch jetzt betrachtet er mich nachdenklich von der Seite und legt einen Arm um meine Schultern.

»Ist alles okay, Kleines?«, fragt er und hält mir meinen neuen Campari Orange hin. 

Ich zucke mit den Schultern, dann schüttele ich den Kopf. »Heute ist einfach nicht mein Tag.« Dann seufze ich und sauge lange an meinem Strohhalm. Nicht, um mich schneller zu betrinken (na ja, vielleicht auch ein bisschen deswegen), sondern um nicht weiterreden zu müssen und das Risiko einzugehen, vor Stephan loszuheulen. 

»Vicky, sieh dich doch mal um! Du bist hier, weil du etwas kannst. Du hast was dafür getan, dass du hier sitzen und Longdrinks mit Heidi Klum und Co schlürfen darfst. Dass alle anderen, die selbst viel länger auf dieses Privileg hinarbeiten mussten, dir nicht gönnen, dass du so viel Glück und Talent hast, muss dich nicht weiter interessieren. Und schau dich mal an: Du siehst wunderschön aus und musst dich hinter keiner der anderen Frauen verstecken! Ganz im Gegenteil!« Seine Finger greifen unter mein Kinn und drehen mein Gesicht zu ihm herum, sodass ich ihn ansehen muss. »Und, Vicky«, Stephans Stimme wird noch einen Tick ernster, »wenn Jan meint, sich von dieser blutleeren Möchtegern-Redakteurin um eine ihrer Krallen wickeln lassen zu müssen, und das Glück, mit dir hier sein zu dürfen, nicht zu schätzen weiß, dann ist das einzig und allein sein Fehler. Dann ist er keine Träne wert.« Sein Daumen wischt über meine Wange, und ich stelle erstaunt fest, dass mir tatsächlich eine Träne ausgebüxt ist. »Und das hätte ich dir am liebsten schon in Regensburg gesagt.« Er streicht mir eine Strähne hinters Ohr und sieht mich abwartend an. 

»Du … hast gewusst, dass …«, stammele ich überrascht. 

Stephan nickt und wirft dann einen Blick zu seinem Mitbewohner hinüber. »Manchmal sind Männer echte Idioten. Und dass das so ist, kriegen sie meistens dann mit, wenn sich ein anderer Mann echt idiotisch verhält.« 

Ich folge seinem Blick und stelle fest, dass sich Jan meiner verschlagenen Kollegin weiter genähert hat und ihr nun tief in die Augen sieht. 

»Wenn er sie jetzt küsst, kotz ich!«, sage ich und höre, wie zittrig meine Stimme klingt. 

»Sollen wir gehen?«

»Und Jan?«

»Dass du dir jetzt noch Sorgen um den machen kannst …« Stephan schüttelt halb vorwurfsvoll, halb verwundert den Kopf. »Der kommt schon klar.«

»Hast ja recht.« Ich stehe etwas wackelig auf, streiche mein Kleid glatt und greife dann nach Stephans Hand, um mir an seiner Seite den Weg zum Ausgang zu bahnen. 
  

Ein Schmetterling kann einen Taifun auslösen

 

Ich sitze auf dem Boden meines Wohnzimmers, den Rücken gegen meine Couch gelehnt, den Laptop auf meinen Knien, und versuche, an meiner nächsten Kolumne zu arbeiten. Aber irgendwie stellt sich dieses Vorhaben als ziemlich aussichtslos heraus, denn ständig schweifen meine Gedanken ab, ich sehe aus dem Fenster oder starre einfach nur stupide vor mich hin. In der Stereoanlage rotiert meine Puddle-of-Mudd-CD. She fuckin’ hates me. Ja, das kann er da unten ruhig hören, dann weiß er gleich, woran er ist. 

Wer von uns beiden macht denn gerade alles kaputt? Ich nicht. Gut, zum Verlieben gehören immer zwei. Aber meiner Meinung nach hätte man das Ganze auch anders lösen können. Und ja, vielleicht hatte ich insgeheim gehofft, dass wir ein Paar werden und diese ganze Freundschaftssache einfach riskieren – auch wenn wir das nicht angestrebt hatten. Aber ich wäre auch damit zufrieden gewesen, wenn Jan und ich nur wieder weiterhin best friends geblieben wären. Hauptsache, ich hätte ihn nicht ganz verloren. 

Aber diese Tour von ihm macht mir das fast unmöglich: Mal schreibt er mir verzweifelte Briefe, und dann scheine ich ihm wieder völlig egal zu sein. Was soll ich denn bitte davon halten? Ich komme mir echt verarscht vor. Und bevor ich mich weiter hinhalten lasse, ist es vielleicht wirklich doch am besten, wir gehen uns aus dem Weg und warten, bis Gras über die ganze Sache gewachsen ist. Und das kann bei mir noch dauern. Mann, war ich eifersüchtig auf diese Julia. Es hat sich angefühlt, als würde ich innerlich verbrennen. Kein schönes Gefühl, kann ich nur sagen. Eifersucht ist sowieso ätzend. »Eifersucht ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft«, hat mal ein schlauer Mensch gesagt. Das trifft’s ziemlich gut. Und dem muss ich rechtzeitig einen Riegel vorschieben. Außerdem: Es gibt viele tolle Männer außer Jan. Und nur, weil ich in letzter Zeit immer wieder Reinfälle mit meinen Männerbekanntschaften erlebt habe, heißt das nicht, dass ich als alte Jungfer sterben muss. Immerhin bin ich erst blutjunge 23 Jahre alt. Wenn das nicht Hoffnung macht … 

Ich habe überhaupt keine Lust auf Silvester. Weihnachten war schon so eine Zwangsveranstaltung, die ich eigentlich bei meinen Eltern hätte feiern sollen, wegen mangelnder nervlicher Belastbarkeit habe ich die Feiertage aber dann bei Nina und ihrer Schwester verbracht. Und Silvester ist dieses Jahr meines Erachtens genauso überflüssig wie Weihnachten. Aber ich habe mir eines fest vorgenommen: Beim Jahreswechsel übermorgen werde ich flirten, was das Zeug hält. Hat ja bis vor Kurzem noch prima funktioniert. Kann nicht so schwer sein, an meine früheren Erfolge anzuknüpfen. 

Meine Türklingel surrt und reißt mich aus meinen Überlegungen. Ich hieve mich hoch und drücke den Knopf meiner Gegensprechanlage.

»Ja?«, frage ich unwillig. 

»Post«, schnarrt es mir aus dem Lautsprecher entgegen. »Ich habe ein Päckchen für Sie, Frau Schäfer.« Ich betätige den Türöffner, mache die Wohnungstür auf und höre jemanden im Flur die Stufen heraufkommen. Als statt dem Postboten plötzlich mein grinsender Bruder vor mir steht, starre ich ihn einen Moment lang überrascht an. 

»Moritz!? Was machst du denn hier?«

»Hallo, Schwesterherz! Dich besuchen, mal nach dem Rechten sehen, gucken, was die kleine Vicky so treibt ohne mich. Freust du dich?«

»Und wie!« Und das tue ich wirklich. Ich falle meinem großen Bruder in die Arme und lasse mich drücken. »Warum hast du nicht vorher angerufen?«

»Dann wäre es doch keine Überraschung mehr gewesen.«

»Aber dann hätte ich dich vom Bahnhof abholen können. Oder bist du mit dem Auto da? Komm erst mal rein.« Ich schnappe mir Moritz’ Reisetasche und schiebe ihn plus Caruso, der vor Freude schier ausflippt und um meinen Bruder herumspringt, in meine Wohnung. Wenig später sitzen wir mit zwei großen Bechern Kaffee in der Küche.

»Und, wie läuft die Arbeit?«, erkundige ich mich. 

»Stressig wie immer. Aber macht trotzdem Spaß. Aber wo wir grade beim Thema sind … Erzähl mir doch mal, was genau du jetzt machst, nachdem du deinem Job als Putzfrau entkommen konntest.«

»Du meinst meinem Job im Gebäudemanagement, oder was hattest du Mama noch mal erzählt?« Mein Bruder lacht nur als Antwort, also gehe ich nicht weiter darauf ein. »Ich wurde von der Stunning Looks als Kolumnistin angestellt. Ich schreibe im Magazin unter dem Pseudonym Papergirl über so frauentypische Sachen.«

»Dann schlägst du ja doch noch den journalistischen Weg ein, den du dir immer gewünscht hast, hm? Du klingst aber trotzdem nicht gerade begeistert. Ich dachte immer, dieses Magazin wäre das Nonplusultra?«

»Ist es ja auch.«

»Klingt nach einem Aber?«

»Kein Aber. Es ist einfach ein komischer Laden. Und ich kriege deutlich zu spüren, dass man dort nicht allzu viel von mir hält.«

»Warum das?« Mein Bruder zieht seine Augenbrauen zusammen. »Sind die gemein zu dir? Muss ich hingehen und jemanden hauen?« 

Ich muss lachen. »Nein, musst du nicht. Aber …« Ich suche nach Worten. »… dort sind alle was Besseres als ich.« Moritz holt tief Luft, doch ich lasse ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Die haben alle mehr Geld, sehen besser aus und haben gelernt, was sie tun. Das sind alles Profis, und ich bin ein Amateur in H&M-Klamotten, der in ihre nach außen hin perfekt wirkende Maschinerie hineinplatzt und anderen Leuten den Job wegnimmt. Ich fühle mich manchmal, als wäre ich eine olle Isar-Forelle, die in einen Teich voller wertvoller japanischer Koi-Karpfen gefallen ist und dankbar sein muss, solange sie nicht auf dem Teller landet.« Ich seufze laut, und erst da ich es ausspreche, wird mir bewusst, wie schwer dieser Eindruck mir eigentlich schon die ganze Zeit über auf der Seele lastet. Wieder holt Moritz tief Luft und öffnet den Mund, um was zu sagen, doch ich hebe nur abwehrend meine Hände. »Du musst mir jetzt keine Standpauke halten! Stephan hat mir schon seine Meinung dazu gesagt, und ihr seid euch ja seit Kindheitstagen in fast allem einig, also kannst du dir das Schimpfen sparen.«

»Ja, aber vielleicht hilft’s mehr, wenn dein großer Bruder mit dir schimpft!«

»Das ändert nichts an meiner Meinung. Für eine Persönlichkeit wie die Chefredakteurin Evelyn Kern bin ich nur ein Käfer, den sie locker mit dem Daumen zerquetschen könnte, wenn sie wollte. Und ich glaube nicht, dass ich mal über diesen Insektenstatus hinauskommen werde. Ich hab ja nichts in der Tasche, verstehst du? Ich hatte einfach nur eine Menge Glück, nicht mehr. Und natürlich reißt irgendwann jede Glückssträhne einmal ab, die sind nämlich leider nicht unendlich.« 

»Sie können aber sehr lange dauern, und man kann immer wieder neue Glückssträhnen anknüpfen, wenn man’s schlau anstellt«, gibt Moritz zu bedenken. 

»Das ist unrealistisch. Man muss doch ständig damit rechnen, dass was schiefgeht.«

»Wenn du dich mal reden hören würdest!« Mein Bruder schüttelt den Kopf. »Früher warst du nicht so eine ausgemachte Pessimistin.«

»Na und?« Für mich ist die Diskussion damit beendet. Ich stütze meinen Kopf in meine Hände, schaue dabei nachdenklich in meine Tasse und beobachte die Milchwölkchen auf meinem Kaffee; viele kleine weiße Explosionen auf schwarzem Grund. Mein Handy piept und wie zurzeit komischerweise immer bin ich plötzlich total zittrig und bekomme Herzrasen. »Ruhig, Brauner!«, sage ich mir innerlich immer wieder vor, aber da Moritz schon komisch schaut, klappe ich dann doch lieber schnell mein Handy auf. Es ist Nina. Hm, warum bin ich plötzlich enttäuscht? Auf was hatte ich denn gewartet? Mein Herzschlag normalisiert sich wieder, und ich überfliege die SMS. 

Hey Süße, hast du schon mal wieder was von Jan gehört nach dieser Sache auf der Weihnachtsfeier, von der du mir erzählt hast? Bussi Nina. 

O Mann, warum sticht es jedes Mal immer noch so zwischen Herz und Magen, wenn ich Jans Namen lese? Aber da ist noch etwas anderes neben diesem schmerzhaften Gefühl. Ja genau, eine Sauwut habe ich auf den Kerl! Mein Daumen wandert zielsicher über die Tastatur meines Handys: 

Ach, hör mir bloß mit Jan auf, diesem Idioten! Der braucht sich bei mir nie wieder zu melden! Erst einen auf unzertrennlich machen und dann mit meiner Erzfeindin anbandeln! Aber weißt du was? Ist mir egal. Ich heul dem echt keine Träne nach. 

Allein die Gedanken an den verpatzten Abend machen mich so wütend, dass ich den Namen Jan am liebsten aus meiner Kontaktliste löschen möchte. Überhaupt darf er nicht mehr der alleinige Inhalt meines Lebens sein, denke ich, während ich mein Adressbuch durchkämme. Noch ein letzter Klick, schon geht die SMS auf Reisen. Und Mitteilung wird an Jan gesendet steht plötzlich auf meinem Display. Was? Habe ich etwa vor lauter Aufregung statt Nina den Namen Jan angeklickt? Stopp!!! Doch zu spät. Mitteilung wurde gesendet. Verdammt! Was mache ich denn jetzt? Ich werde panisch. 

»Sag mal, man kann SMS nicht wieder irgendwie zurückholen?«, frage ich meinen Bruder mit zittriger Stimme. 

Moritz sieht mich immer noch verwundert an. »SMS zurückholen? Nicht, dass ich wüsste.«

»Scheiße, und was mach ich jetzt bloß?«, jammere ich.

»Mann, Vicky, du wirst ja ganz blass! Ist alles okay?«

»Nein, gar nichts ist okay! Ich glaub, ich hab grad alles kaputt gemacht!«, fange ich an zu heulen und vergrabe meinen Kopf in den Armen. »Ich bin so blöd!«

»Hey, beleidige meine Schwester nicht!«, grinst Moritz und rutscht näher an mich heran, um mir einen Arm um die Schultern zu legen. »Die ist nicht blöd, höchstens ein bisschen verpeilt.«

»Ich hab da grade einen riesengroßen Fehler gemacht!«

»Warum?« 

Zwei Stockwerke tiefer wird eine Tür so laut zugeknallt, dass das Geräusch im gesamten Treppenhaus nachhallt. 

»Darum«, sage ich und schlucke schwer. 
  

Alle Sorgen fliegen hoooooch

 

Ich habe tatsächlich drei Stunden lang nicht an meine Tragödie mit der SMS an Jan gedacht, sondern bin im Kino gesessen, in das mich mein Bruder zur Ablenkung geschleift hat. Dank James Camerons Megaspektakel Avatar konnte ich voll und ganz in meinem Sessel und in einer funkelnden, bunten Welt voller Phantasiewesen versinken und mich völlig ausklinken. Es ist lange her, dass mir drei Stunden so kurz vorgekommen sind. Danke, Mister Cameron, Sie haben meinen Tag gerettet! 

Dafür ist der Aufprall auf dem harten Boden der Realität umso grausamer, als wir das Kino wieder verlassen, ich dem Lärm der anderen Leute und dem eisigen Wind des Winters ausgesetzt bin und von der kunterbunten Phantasiewelt nur grauer Matsch auf dem Bürgersteig übrig bleibt. Plötzlich ist da wieder dieses nagende Gefühl im Bauch wegen Jan, und das schrecklichste Silvester meines Lebens rückt wieder in greifbare Nähe. Außerdem sitzen mir der Abgabetermin für die nächste Kolumne und das konstante Gefühl, nicht gut genug für Evelyn Kern zu sein, im Nacken. 

Vielleicht habe ich Glück, und morgen geht endlich mal zum Jahreswechsel pünktlich um 24 Uhr die Welt unter, so wie es jedes Jahr aufs Neue von irgendeiner Sekte oder einem schlauen Wissenschaftler vorausgesagt wird! Meinen persönlichen Beitrag zum Unglück der Welt habe ich immerhin geleistet, nämlich jede Menge Kettenbriefmails zu Silvester unbeantwortet gelassen und auch schon die düsteren Prognosen einiger Scientologen in der Innenstadt trotz ihres erhobenen Zeigefingers einfach mit einem höflichen Lächeln quittiert. Aber ich glaube nicht, dass man mir diesen Gefallen dieses Jahr tun wird. Selbst den Wechsel ins Jahr 2000 hatte der Planet Erde ganz entgegen aller Hiobsbotschaften heil überstanden und sich nicht in einer galaktischen Staubwolke aufgelöst. Es landeten auch keine Aliens vor dem Weißen Haus in Washington, um uns dusseligen Menschen ihre Diktatur aufzudrücken, und es hat bei mir zu Hause auch weder den Computer zerlegt noch andere technische Gerätschaften, die Probleme mit den vielen Nullen des neuen Jahres hätten haben können. Lediglich mein Handyakku war wieder mal leer gewesen, weshalb ich und mein Exfreund auf unserer romantisch eingeschneiten Berghütte den Jahreswechsel aufgrund des Uhrenmangels noch nicht einmal mitbekommen hatten. Shit happens. 

Dieses Jahr gehe ich mit Nina und den Jungs in den MPARK, um Silvester zu feiern, gute Laune und partywütige Menschen an jeder Ecke inklusive. Und dabei werden die Worte »Frohes neues Jahr!« in meinen Ohren nach purer Ironie klingen. Vielleicht sollte ich einfach im Bett bleiben, fettige Pizza aus dem Karton essen, einen Liter Pepsi trinken, mir schnulzige Filme auf DVD ansehen und dann Mitternacht einfach verschlafen? Egal – beide Fälle würden ein perfektes Worst-Case-Szenario abgeben.

Mein Bruder steht in der Küche und kocht für mich (das einzige Gericht, das er kann, nämlich Fischstäbchen mit Spinat und Kartoffelbrei). Caruso sitzt neben ihm und himmelt ihn an, als ich mich zu den beiden geselle, mich neben Moritz auf die Anrichte hocke und ihm beim Brutzeln zusehe. 

»Mama hätte dir ruhig ein paar mehr Rezepte beibringen können als das Anbraten tiefgefrorener, panierter Fischabfälle. Ich versteh echt nicht, wie du als Junggeselle überleben kannst«, bemerke ich und reibe ein wenig Muskat in den Spinat. Mein Bruder grinst nur gelassen und stampft in den Kartoffeln herum. 

»Ich habe nette Freunde, die für mich kochen und bei denen man sich wunderbar selbst einladen kann. Und dann gibt es noch den Pizzadienst, den kleinen Chinesen um die Ecke, die Dönerbude zwei Blocks weiter und die alte Frau Scholer, die mir immer wieder leckere Aufläufe oder Hackbraten vorbeibringt, weil ich sie an ihren Enkel erinnere. Ich komm also prima über die Runden und muss nicht verhungern.« Er zwinkert mir zu. 

»So siehst du auch nicht aus«, necke ich Moritz und kneife ihm in den Hüftspeck, kriege aber kaum was zu fassen. »Trotzdem würde dir eine Frau im Haushalt nicht schaden.«

»Mann, du klingst schon wie Mama!« Er verdreht die Augen. 

»Ja, ich weiß. Deswegen sag ich’s ja.« Ich rempel ihn freundschaftlich in die Seite und stehe auf, um den Tisch für uns zu decken. »Mir wirft sie ständig vor, dass ich sowieso keinen Mann finden werde, weil ich so schrecklich kompliziert bin. Und sie erzählt mir immer wieder, wer in ihrem Bekanntenkreis schon alles Oma geworden ist. Ich wäre dir also sehr dankbar, wenn du sie ein wenig von mir ablenken und sie mit einer reizenden Schwiegertochter beglücken könntest.«

»Mal sehen, was sich machen lässt«, verspricht mein Bruder und lässt die Fischstäbchen zischend ins heiße Öl gleiten. 

»Sag mal, kann ich mir heute Abend vielleicht dein Auto leihen?«

»Wozu?«

»Ach, nur so.«

»Ja klar, für ›nur so‹ kannst du mein Auto immer haben.« Er fischt die Autoschlüssel aus seiner Jeanstasche und wirft sie mir zu. »Aber dass du mir den Wagen heil wieder zurückbringst, klar? Und nicht vergessen: danach wieder volltanken!« Moritz macht ein vielsagendes Gesicht.

»Warum?«, frage ich unschuldig.

»Ach, nur so.«

In Wahrheit wissen wir beide ganz genau, wozu und warum. Wenn ich allein sein will oder wenn ich über etwas nachdenken muss, dann wasche ich entweder Wäsche, starre für eine Ewigkeit in den wirbelnden Schaum und lausche dem monotonen Spülen, Pumpen und Schleudern – oder ich fahre eben Auto. Einfach nur so durch die Nacht, höre laut Musik, und mit dem Dahingleiten des Autos bewegen sich auch plötzlich meine Gedanken. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich auf diese Weise das Benzin meines Bruders verfahre, deshalb auch unsere kryptische Übereinkunft. 

Als ich jetzt in den Sitz seines schwarzen Audi TT sinke, den Zündschlüssel ins Schloss stecke und sich das Auto mit kehligem Knurren für seine Spazierfahrt bereitmacht, spüre ich bereits die ersten Anzeichen purer Entspannung in mir aufsteigen. Nur wenige Minuten später schlängle ich mich durch den dichten Verkehr der nächtlichen Großstadt, bahne mir den Weg hinaus, und irgendwann finde ich mich auf der Autobahn wieder. Absolute Dunkelheit umfängt mich, nur die Lichter der entgegenkommenden Autos blitzen immer wieder auf, zischen an mir vorüber und sind einen Wimpernschlag später schon wieder verschwunden. Der Wagen gleitet schnurrend dahin – 140, 150, 160, 170, die Tachonadel schlägt nach rechts aus, immer höher, immer schneller. Und plötzlich bin ich ganz ruhig, und meine Gedanken lassen sich endlich fassen und anstandslos von allen Seiten betrachten, um ihnen auf den Grund zu gehen. Normalerweise höre ich im Auto die gleiche Musik wie immer, Queens of the Stone Age, Kings of Leon oder Vast. Aber wenn ich nachts durch die Dunkelheit fahre, nämlich einzig und allein, um mir über einiges klar zu werden, dann müssen es ruhige Sachen sein. Am besten Songs, die zu meinen Gedanken passen. Wie zum Beispiel Liebesbrief von Thomas D. Wieder und wieder und wieder. 

Irgendwann lenke ich den Wagen in eine Tiefgarage, ziehe den Schlüssel, und die Musik bricht ab. Plötzlich ist es absolut still. Ich steige aus und bin am Flughafen. Denn immer, wenn mir die Welt wie ein Goldfischglas vorkommt, in dem nur ich allein schwimme, dann fahre ich zum Flughafen. Nirgendwo sonst wird mir die Lächerlich- und Nichtigkeit meiner eigenen kleinen Welt so deutlich wie im Vergleich zu den vielen anderen Schicksalen und Orten da draußen. 

Pärchen, die sich nach scheinbar endloser Zeit wieder in die Arme schließen dürfen. Eltern, die ihre flügge gewordenen Kinder für ein Jahr ins Ausland verabschieden. Fröhliche Familien, die sich den ersten gemeinsamen und wohlverdienten Urlaub leisten können. Einsame und abgespannte Stewardessen, die nur wenige Stunden fernab von zu Hause in einem der vielen anonymen Hotelzimmer schlafen werden und dabei für kurze Zeit ihr zuvorkommendes Lächeln absetzen, die stechenden Haarnadeln aus ihrer Frisur lösen und ganz sie selbst sein dürfen, nämlich menschlich und fehlerhaft. 

Überall klappern Absätze, klackern die Rollen der Reisetrolleys, tönen Durchsagen aus Lautsprechern oder surren Düsen von startenden und landenden Flugzeugen. 

Ich bummle durch Zeitschriften- und Souvenirshops, studiere die Ankunfts- und Abreisetafeln und suche mir Wunschziele aus, zu denen ich spontan fliegen und wo ich alles hinter mir lassen könnte, fahre mit den Rollbändern von einem Terminal zum anderen oder setze mich auf eine der Wartebänke, um die Passagiere zu beobachten, die gerade gelandet sind und mit ihrem Gepäck in den Eingangsbereich strömen. Dieses Flugzeug hier kommt aus New York, die Menschen haben eine lange Reise hinter sich, und an ihren müden Gesichtern erkennt man den strapaziösen Flug: die Ränder ihrer Schlafbrillen, die durchgestandene Angst wegen der vielen Luftlöcher, die Wehmut wegen des Abschieds von einem sehr schönen Ort oder die unbändige Freude über das Wiedersehen mit schmerzlich vermissten Menschen. 

Irgendwann stehe ich auf und mache mich auf den Weg zurück in die Tiefgarage, setze mich ins Auto und fahre nach Hause. Mein Zuhause, in dem zwar kein Freund auf mich wartet, dafür aber mein treuherziger Hund, mein extra wegen mir angereister großer Bruder, ein Anrufbeantworter voll gut gemeinter Ratschläge meiner Mutter, meine ertränkten Zimmerpflanzen, der viel zu kleine Schrank mit unzähligen Paaren von Schuhen, mein Laptop mit der angefangenen Kolumne, die dringend fertig geschrieben und abgegeben werden muss, und zwei Stockwerke tiefer mein bester Freund, in den ich mich verliebt habe, der sich nun für meine missgünstige Kollegin interessiert und mit dem ich es mir wegen meiner eigenen Dummheit wahrscheinlich für alle Ewigkeit verdorben habe. 

Ich hätte mich auch einfach in einen Flieger nach Australien setzen und das alles zurücklassen können. Hab ich aber nicht. Warum? Wer gibt schon freiwillig so viel pures Leben für ein bisschen falsche Freiheit auf?
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es scheint, als hätte die ganze westliche Welt nur noch ein einziges Thema: Diäten. Nein, nicht die finanziellen, sondern die, die unserem Hüftgold zu Leibe rücken wollen. 

Aus Amerika schwappen ständig neue Ideen, unseren Körper zu malträtieren, zu uns herüber, und die Zeitschriften sind jede Woche voll davon: Da gibt es die Kohldiät, die Ananasdiät, die Blutgruppendiät, die Rohkost- oder (noch besser) die Nulldiät, bei der sich sogar irgendwann das Ablecken von Briefmarken zum kulinarischen Erlebnis steigert, sowie unzählige mehr: Nie war die Auswahl an Foltermethoden größer.

Da wird gehungert und Kost getrennt, was das Zeug hält. Heute ist man beinahe out, wenn man nicht pünktlich zum Frühjahrsanfang die Zeit der Entbehrungen einläutet. 

Und wisst ihr, was ich glaube? Die Welt wäre ohne diesen ganzen Diätkram ein ganzes Stück besser! Das Leben wäre für sehr viele Menschen lebenswerter, ein ehrliches Lächeln würde leichter fallen, und das Miteinander wäre friedlicher und gemeinschaftlicher. Oder habt ihr mit vor Schwäche zittrigen Knien noch Lust, der alten Dame ihre schweren Einkäufe hochzutragen? Oder mit laut knurrendem Magen lange Gespräche mit dem süßen Nachbarn zu führen? Seht ihr! Und welche Frau, deren Blutzuckerspiegel sich im Minusbereich bewegt, hat noch Milde und Nachsicht für lärmenden Nachwuchs und komplizierte Ehemänner übrig? Keine.

Es ist sowieso grotesk, dass unzählige Menschen auf der Welt verhungern müssen, während wir jeden verfügbaren Cent in den möglichst schnellen Verlust von Körperfett investieren. Wie würdet ihr das einem hungrigen Kind aus der Dritten Welt beibringen? Macht euch dazu mal Gedanken – ihr werdet jede Antwort lächerlich finden.

Noch ein Punkt, der gegen Diäten spricht: Sie machen einsam. Entweder durch die vom Hunger verursachten Aggressionen oder durch die Nebenwirkungen einer Kohlsuppendiät, die sich – ob ihr wollt oder nicht – bei euch bemerkbar machen.

Genug Gründe also, all diese lästigen Diäten ein für alle Mal an den Nagel zu hängen. Versteht mich nicht falsch: Ich versuche auf keinen Fall, euch von den Vorzügen der Fettleibigkeit zu überzeugen – schließlich wollen wir ja alle noch in unser kleines Schwarzes passen und darin eine tolle Figur machen. Aber Abnehmen geht auch anders. Ein Quickie mit dem Liebsten zum Beispiel verbrennt sage und schreibe bis zu 500 Kalorien, Küssen immerhin 20. Shoppen verschlingt 200 Kalorien, und ein Jagdausflug im Sommerschlussverkauf sogar … Aber das ist eine andere Geschichte.

Euer Papergirl



 
  

Happy New Year

 

Es ist der 1. Januar. Neujahr. Das bedeutet, dass ich Silvester hinter mir habe. Und das wiederum bedeutet, dass ich auch das Besäufnis meines Bruders mit Nina, die Eifersuchtsszene von Andy sowie die peinliche Begegnung mit Jan und Julia hinter mir habe. 

Der Tag hatte schon einen schlechten Anfang genommen, denn ich war mit einem fiesen Kratzen im Hals und einem dicken roten Pickel am Kinn aufgewacht, außerdem fühlte ich mich total schlapp. Die Erkenntnis, dass am heutigen Tag der Jahreswechsel sein würde und ich keinen richtigen Grund zum Feiern hatte, machte den Start auch nicht wirklich leichter. Noch dazu würde ich nicht mal Jan sehen – der hatte seine Karte für die Party zurückgegeben, wie ich von Nina wusste. Toll, damit war auch das einzige Licht am Silvesterhorizont für mich ausgegangen.

Außerdem konnte ich mich nicht zur Wahl eines passenden Outfits durchringen und hatte also auch noch diese schwere Entscheidung vor mir. Am liebsten wäre ich einfach liegen geblieben und hätte mir die Decke über die Ohren gezogen. Aber spätestens um 19 Uhr wäre Nina bei mir aufgeschlagen und hätte mich zur Not auch am Ärmel meines Schlafanzuges in den MPARK geschleift, nur um zu verhindern, dass ich an Silvester alleine in meiner Wohnung rumhänge, vor allem nicht in meiner jetzigen Gemütslage. 

Also hatte ich mich aus dem Bett geschält, mich danach lange mit mürrischen Blicken im Spiegel begutachtet und dann damit begonnen, Schadensbegrenzung zu betreiben. Danach hatte ich stundenlang vor meinem Kleiderschrank gestanden, mich in meinem Kimono halb totgefroren und einen Klamottenberg auf meinem Bett aufgetürmt, um irgendetwas Brauchbares für den unvermeidlich auf mich zukommenden Abend zu finden. Schließlich entschied ich mich für meine erst kürzlich erworbene Lederkorsage (der Grat zwischen Die-Jungs-werfen-mir-bewundernde-Blicke-zu und Die-Jungs-stecken-mir-ständig-Geldscheine-in-den-Ausschnitt war hierbei sehr schmal – weshalb ich dieses Teil möglichst klassisch und schlicht kombinierte), Jeans und Ankle Boots. Mit ein bisschen Klimbim von H&M an den Ohren sollte das reichen, obwohl ich eigentlich überhaupt keine Lust auf Party hatte. 

Mein Bruder war bester Laune gewesen, was mich noch zusätzlich genervt hatte, und auch meine beste Freundin rief mich schon mittags voller Vorfreude an, um mich nach meinem Silvester-Outfit zu befragen. 

»Ziehst du da nichts drüber?«, hatte sie gefragt, nachdem ich ihr von meiner Lederkorsage erzählt hatte. 

»Ach, meinst du echt, man muss das Ende Dezember noch?«, hatte ich gespielt naiv zurückgefragt. Mann, hatte ich die Nase von diesem Tag jetzt schon voll!

»Wäre besser, sonst wirst du noch kränker«, erwiderte sie besorgt, während ich mir eine neue Packung Tempos aus dem Badezimmer holte. »Kommt Moritz auch mit?«

»Na ja, ich werde ihn nicht zu Hause lassen und ohne ihn Silvester feiern, wenn er schon extra aus Salzburg angereist ist.« 

»Prima. Ich hab ihn ja echt schon ewig nicht mehr gesehen.«

»Keine Sorge, er hat sich kaum verändert. Sag mal, meinst du, ich sollte lieber das schwarze Cocktailkleid anziehen oder meine neue Jeans zusammen mit der weißen Joop-Bluse?« 

»Egal – Hauptsache, du ziehst dir was drüber.« 

»Haha. Zum Glück hab ich noch ein paar Stunden Zeit, mir das Ganze zu überlegen. Oder ich gehe gleich noch mal los und kaufe mir was Neues. Was meinst du?« Erstaunlich, wie konsequent Nina meinen zickigen Unterton ignorieren konnte, wenn sie wollte. 

»Viel Spaß. Ich bleibe auf der Couch und versuche, bis Mitternacht am Leben zu bleiben.« Ich schniefte demonstrativ und legte auf. 

Den Nachmittag verbrachte ich dann hauptsächlich damit, heißen Holundersaft mit Honig zu trinken, päckchenweise Taschentücher zu verbrauchen, eklige Halspastillen zu lutschen und klebrigen Hustensaft in mich hineinzukippen. Gegen Abend ging es mir dann richtig schlecht: Nicht nur, dass ich entsetzlich fror, meine Lippen spröde waren wie Sandpapier, sich mein Hals bei jedem Schlucken anfühlte, als würde sich eine Katze darin festkrallen, mein Kopf bei jeder Bewegung anfing zu wummern und meine Nase entsetzlich kribbelte – nein, jetzt war mir auch noch sehr, sehr schlecht. Ein Blick in den Spiegel bewies mir, dass ich auch genauso aussah, wie ich mich fühlte: Ich war rotgesichtig, mein Gesicht zerdrückt, unter meiner Nase zeigten sich kleine geplatzte Äderchen, ich hatte dunkle Augenringe, und meine Haare hingen wie Schnittlauch herunter. Ich bot wahrlich keinen schönen Anblick. Und so sollte ich mich heute Abend unter das Partyvolk Münchens mischen? Ich eignete mich eher für eine Halloweenfeier als für eine Silvesterveranstaltung. Wie sollte ich bitte mit Erkältung verrucht und sexy rüberkommen? Ich war nicht das Playbunny – ich war Hugh Hefner. Und zwar der alte. Einfach deprimierend. 

»Hey, Schwesterchen. Willst du dich nicht langsam mal fertig machen? Ihr Frauen braucht doch immer ewig und grade bei so Großereignissen …« Moritz war um die Ecke gebogen und hatte mich skeptisch von oben bis unten gemustert. 

»Für mich ist das heute definitiv kein Großereignis. Ich glaube, ich bleibe lieber daheim«, krächzte ich und band meine schlappen Haare zu einem Pferdeschwanz. So trug ich jeden Makel in meinem Gesicht gleich noch deutlicher zur Schau. 

»Bist du dir sicher?« Mein Bruder hielt testweise seine Hand an meine Stirn und sah mich prüfend an. »Hast du Fieber?« Ich zuckte nur mit den Schultern. »Aber ich kann dich doch nicht alleine lassen, wenn du krank bist! Dann gehe ich auch nicht weg!«, entschied er. 

»Ach was!«, versuchte ich abzuwehren. »Du kannst mir doch eh nicht helfen. Ich werde mich einfach ins Bett legen und schlafen.« 

»Kein Problem – ich bin schließlich wegen dir hier und nicht, um Party zu machen!«, widersprach Moritz.

»Aber Stephan freut sich, wenn du mitkommst! Also tu wenigstens ihm den Gefallen!« Ich zog mir meine Kuscheldecke enger um die Schultern und schlurfte zurück zur Couch. 

»Meinst du wirklich?«, fragte Moritz skeptisch. 

Ich nickte nur schwach als Antwort. 

»Na gut. Jan wird übrigens auch hingehen …« 

Moritz betrachtete plötzlich sehr interessiert meine Shakespeare-Bände in englischer Originalversion, die in meinem Bücherregal in vorderster Front standen (ich fand, das gab mehr her als meine alten Hanni & Nanni-Bücher von früher …). 

»Was?«, fuhr ich von der Couch hoch. »Aber ich dachte, er hätte seine Karte zurückgegeben?«

»Ähm, nö. Der hat es sich wohl irgendwie anders überlegt. Zumindest hat mir das Stephan erzählt … Hey, wo willst du hin?«

»Ins Badezimmer«, rief ich, als ich an Moritz vorbeihuschte. »Ich muss mir die Haare waschen und tonnenweise Make-up ins Gesicht schmieren!«

»Wozu? Ich dachte, du bleibst lieber daheim und wirst wieder gesund?«

»Ich hab’s mir gerade anders überlegt. Eigentlich sind meine Kopfschmerzen gar nicht so schlimm, und das bisschen Husten wird mich schon nicht umbringen.«

Nur zwei Stunden später wankte ich, ganz benommen von literweise Hustensaft, am Arm meines Bruders zum Eingang des MPARKS, vor dem wir uns mit dem Rest der Clique treffen sollten. Bei dem Gedanken daran, jeden Moment wieder Jan gegenüberzustehen, wurde mir noch schlechter, als mir ohnehin schon war. Doch zu meiner Überraschung warteten dort nur Nina, Andy und Stephan auf uns. Während Moritz von den anderen nach langer Abwesenheit stürmisch begrüßt wurde, suchten meine Augen hektisch die Menge ab. War Jan am Ende doch nicht mitgekommen? Dann hätte ich ja auch wirklich auf meiner Couch liegen bleiben können!

»Hey, Vicky, toll siehst du aus!« Meine beste Freundin drückte mir ein Küsschen auf die Wange, und ich stellte fest, dass sie mal wieder aussah wie eine kleine Elfe – feines, glänzend hellblondes Haar, große unschuldige Rehaugen, schmal und zartgliedrig und absolut makellos. Wenn ich mir dagegen meine fünf Kilo zu viel, meine matschfarbenen Augen und meine straßenköterfarbenen Naturwellen in Erinnerung rief … Sofort fiel meine Stimmung wieder in den Keller. 

»Findest du? Ich fühle mich aber eigentlich total beschissen.«

»Wirklich? Sieht man dir gar nicht an!«

»Hallo, Vicky, schön dass du doch noch mitgekommen bist!« Stephan zog mich in seine Arme und drückte mich fest. »Gut siehst du aus!«, stellte er dann wohlwollend fest. Ich hob nur fragend meine Augenbrauen. Wollten meine Freunde mich verarschen?

»Hey, Andy!«, arbeitete ich mich zum Dritten im Bunde vor. »Ist Jan gar nicht mitgekommen?«

»Der kommt nach«, antwortete mein Kumpel knapp und vermied es, mich dabei anzusehen. Gerade wollte ich ihn nach dem Warum fragen, als Nina ihn am Arm packte und ihn Richtung Eingang zog. Tja, das hatte er nun davon, mit solch einem Energiebündel zusammengekommen zu sein. Stephan lotste meinen Bruder anschließend zielsicher zur Bar, wo sich die beiden erst mal einen Wiedersehenstrunk genehmigten, und obwohl sie mich in ihre goldene Mitte nahmen, fühlte ich mich wie das fünfte Rad am Wagen, der elfte Zeh, ein entzündeter Wurmfortsatz, Schnee im April oder Klinsmann beim FC Bayern: Total überflüssig. Nina und Andy amüsierten sich auf der Tanzfläche und schwebten im siebten Pärchenhimmel, Stephan und Moritz kippten ein Bier nach dem anderen und schwelgten in Erinnerungen und ich … Ja, ich stand mit Kopfschmerzen, frierend und gleichzeitig schwitzend inmitten der ausgelassenen Menschenmenge, sehnte mich nach meiner Kuscheldecke, Tee sowie tiefem traumlosen Schlaf und ertappte mich immer wieder dabei, die hereinströmenden Gäste des Clubs nach Jan abzuscannen. 

Jeder Dreitagebart, der in mein Gesichtsfeld rückte, bescherte mir Herzrhythmusstörungen, und ich wurde zunehmend ungeduldiger. Es war total unüblich, dass Jan nicht gleichzeitig mit den anderen erschien, sondern allein nachkam. Aber warum war es diesmal so? Hatte irgendjemand am Straßenrand eine Panne gehabt, und Jan – ganz Kfz-Mechaniker – konnte natürlich nicht anders, als stehen zu bleiben und zu helfen? Vielleicht eine Jungfrau in Nöten? Vielleicht eine langbeinige, blonde Jungfrau? Oder eine langbeinige, blonde, umwerfend schöne Jungfrau … Okay, stopp, das war eindeutig zu masochistisch! 

Ich begann, nervös an meinem Daumennagel zu knabbern (eine meiner schlechtesten Angewohnheiten, die mich in Stresssituationen immer wieder ereilte). Oder war die Situation ganz anders, und Jan war einfach genauso aufgeregt wie ich wegen der Aussicht, dass wir nach tagelanger Funkstille aufeinandertreffen würden? Und nun stand er vor seinem Kleiderschrank und wusste nicht, was er anziehen sollte? Oder hatte er vielleicht eine Überraschung für mich? Eine Art Wiedergutmachung? Unwillkürlich musste ich bei dem Gedanken daran lächeln. Ich wollte einfach nicht länger diesen Zustand ertragen müssen, der zwischen uns herrschte. Und vielleicht hatten wir ja doch noch eine Chance, auch wenn das mit dieser Julia absolut daneben gewesen war. 

»Hey«, rempelte Moritz mir seinen Ellenbogen in die Seite. »Ist das dahinten nicht Jan?«

»Wo?« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der anderen Leute hinwegsehen und dem Blick meines Bruders folgen zu können, doch ich konnte Jan nicht entdecken – es waren einfach zu viele Menschen um uns herum, die gerade wild zu Sexy Bitch von David Guetta zu tanzen begannen. Doch plötzlich sah ich ihn. Er kam direkt auf uns zu, mit breitem Grinsen, weil er Moritz entdeckt hatte. Die Jungs begrüßten sich, drückten sich, schlugen sich auf die Schultern, wuschelten sich durch die Haare und rissen blöde Witze, so wie sie es immer taten, wenn man ihnen ihre Gefühlsduselei nicht anmerken oder nicht zu ernst nehmen sollte. Und ich stand einfach nur da, bewegungsunfähig und verzückt dieses Lachen anstarrend, welches ich an Jan so sehr liebte und das sofort wieder die vielen kleinen Sonnenstrahlen, oder auch Fältchen, um seine Augen herum erstrahlen ließ. 

Und auf einmal stand Jan direkt vor mir, mich nachdenklich ansehend, und fuhr sich nervös durch seine in Form gestylten Haare. »Hallo, Vicky.« 

Das erste Mal an diesem Abend war ich dankbar, dass meine Nase verstopft war, denn wahrscheinlich hätte mich sein Duft völlig besinnungslos gemacht. 

»Hallo, Jan«, antwortete ich knapp und kam mir von einer Sekunde auf die andere total unbeholfen vor. Kannte ich diesen Typen wirklich schon seit Jahrzehnten und nicht erst seit ein paar Minuten? Und warum zitterten meine Hände auf einmal so? 

Plötzlich drängte sich eine hochgewachsene, schlanke Gestalt neben den Grund meiner Pulsbeschleunigung und hängte sich an seinen Arm. Julia! 

»Hey, Schatz, hier bist du«, säuselte sie Jan ins Ohr. »Oh, hallo, Victoria! Ich wusste gar nicht, dass du auch hier bist!«, zwitscherte sie, warf ihre schwarze Mähne zurück und ließ ihre blauen Augen kritisch über mein Outfit wandern. 

Und plötzlich schoss eine unheimliche Taubheit durch meinen Körper, von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen, als mein Herz für einen Moment vor Schreck das Schlagen und ich das Atmen vergaß. Irgendwann schnappte ich panisch nach Luft, was meine Erkältung als Aufforderung auffasste, sich mit einem Hustenanfall in Erinnerung zu rufen. Egal, wenigstens strömte wieder Sauerstoff durch meinen Blutkreislauf und erreichte auch meinen Kopf. Wenigstens konnte ich wieder meine Umwelt wahrnehmen, welche gerade aus den besorgten Blicken von Moritz und Stephan, einem sichtlich peinlich berührten Jan und einer fies lächelnden Julia bestand. 

»Ich … ich muss mal kurz … wohin«, stotterte ich und floh zu den Damentoiletten, wo ich mich an all den schnatternden Mädchen vorbeiquetschte, mir kaltes Wasser über die Handgelenke laufen ließ und fragend mein Spiegelbild ansah, in der Hoffnung, dass es mir versichern würde, dass das mit Jan und Julia nur Einbildung gewesen war, eine Halluzination, das Ergebnis einer Hustensaftüberdosis. Doch mein Spiegelbild schüttelte nur traurig den Kopf, rückte seine Korsage zurecht und steckte traurig ein paar gelöste Strähnen zurück in die mit unzähligen Haarklammern fixierte Frisur. 

Als ich zurück an unseren Platz bei der Bar ging, fiel mir schon von Weitem Nina auf, die gerade laut über irgendeinen Witz von Moritz zu lachen und sich prächtig zu amüsieren schien, während Andy mit angespannter Miene daneben stand und einen trüben Eindruck machte. Jan entdeckte ich auf der Tanzfläche, wo sich Julia jedes Mal, wenn ich hinsah, noch enger an ihn zu schmiegen schien und mir provokante Blicke zuwarf. Ich versuchte, das innere Stechen, welches dieser Anblick bei mir verursachte, geflissentlich zu ignorieren, und stellte mich neben Stephan an den Tresen, um Tequila für mich und meinen grippalen Infekt zu ordern. 

»Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte Stephan, ohne die Miene zu verziehen.

»Alles, was zählt, ist, wie ich diesen Horrortrip möglichst schnell hinter mich bringe! Und wenn mir mexikanischer Schnaps dabei helfen kann, dass sich die Zeiger meiner inneren Uhr heute Abend schneller drehen, dann ist mir das die Sache wert! Und vielleicht verwandelt sich dabei diese hinterlistige Schlange Julia auch noch in einen dicken rosa Elefanten«, antwortete ich entschieden, prostete Stephan zu und kippte dann den Tequila hinunter. Mein Kumpel legte mir tröstend die Hand auf die Schulter, zog mich und meinen Barhocker ein Stückchen näher an seinen heran und versuchte, sich wieder in das Gespräch der anderen einzuklinken. Der Schnaps brannte in meinem wunden Hals wie Flammen, und ich konnte förmlich spüren, wie die Grippeviren verzweifelt nach dem Feuerlöscher zu suchen begannen. Beim zweiten Tequila schienen sie schließlich fluchtartig das Gebäude zu verlassen und sich ein anderes Opfer zu suchen. Ich hoffte insgeheim, dass sie sich bei Jan und Julia einnisten und sich dort spontan in eine unappetitliche Geschlechtskrankheit verwandeln würden. 

Irgendwann bemerkte ich, dass immer mehr Leute an der Theke Sekt oder Champagner bestellten und die Menschen begannen, zu den Ausgängen zu strömen. Es schien also kurz vor Mitternacht zu sein. Wow, ich konnte noch Schlüsse ziehen, also konnte es mir gar nicht so schlecht gehen. 

»Komm, Vicky, wir gehen raus. Es ist gleich zwölf«, meinte Stephan und versuchte, mir aufzuhelfen. Ich bemerkte, dass es schwer geworden war, meinen Blick zu koordinieren. Endlich fand ich sein Gesicht – er sah mich abwartend an. »Draußen könnten wir das Feuerwerk angucken. Aber vielleicht solltest du lieber drinnen bleiben. Nicht, dass es dir zu kalt wird.«

»Ach was … Wo sind denn die anderen?«, fragte ich, nachdem ich meine schwer gewordene Zunge vom Gaumen gelöst hatte.

»Dein Bruder ist seine letzte Zigarette rauchen gegangen, du weißt ja, wegen seiner Vorsätze fürs neue Jahr …« Er grinste. »Und Andy und Nina stehen im Eingangsbereich und haben ihren ersten großen Beziehungsstreit.«

»Warum denn das?«, lallte ich erstaunt.

»Weil Andy nicht wirklich begeistert darüber gewesen ist, wie gut sich Nina mit Moritz verstanden hat …«

»Hm. Und wo ist dieser Mistkerl mit seiner selten hässlichen Seekuh?« Gott sei Dank wusste ich, dass Stephan klar war, wen ich damit meinte. Er holte tief Luft und machte dann eine Kopfbewegung nach rechts. Ich sah in die angedeutete Richtung und entdeckte Jan, eng umschlungen mit Julia und sich schon mal für den Mitternachtsgongschlag warmküssend. Der Boden unter mir begann bedrohlich zu schwanken, mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und meine Arme wurden von einer ausgewachsenen Gänsehaut überzogen. 

»Ich glaube, ich bleibe lieber drinnen«, ächzte ich und tastete nach dem Tresen, um mich an ihm festhalten zu können. 

»Soll ich lieber bei dir bleiben?«, fragte mein Kumpel besorgt und stützte mich vorsichtshalber. 

»Nein, geh ruhig zu den anderen. Es ist ja wahrscheinlich gleich so weit«, schickte ich Stephan Richtung Ausgang. 

Irgendwie schnürte es mir die Luft ab – als würde plötzlich meine Korsage enger und enger. Schweiß brach aus jeder Pore meines Körpers aus, und alles um mich herum begann sich zu drehen. Als es vor meinen Augen auch noch zu flimmern begann, wurde mir ganz schrecklich übel, und von irgendwoher nahm ich das verzerrte Herunterzählen eines Countdowns wahr. Mist, irgendwie hatten mich diese verdammten Grippeviren trotz Tequila doch wiedergefunden. Wenn mir sonst schon keiner treu war, der grippale Infekt war es auf jeden Fall. Am liebsten hätte ich dem Drang nachgegeben und mich aus meinem einzwängenden Oberteil befreit, welches inzwischen klaustrophobische Zustände bei mir hervorrief: Ich wollte aber die Nacht nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses im Knast verbringen. 

In meinem Kopf drehte sich alles wie verrückt. Bild- und Wortfetzen aus meiner Erinnerung wirbelten wild durcheinander, dabei leuchteten immer wieder vereinzelte Fragmente flüchtig auf, wie ein nass geregnetes Papier, das vom Wind hochgerissen und dann gegen eine Fensterscheibe gedrückt wird. Da war kurz Jans strahlendes Gesicht, dann sein Herzschlag, als er mich an seine Brust zog, um mich zu trösten, seine Worte und sein Brief, und auf einmal schob sich ganz langsam Julias fies grinsendes Gesicht dazwischen … 

Plötzlich war da wieder der Countdown. »5 …, 4 …, 3 …,« Das Flimmern vor meinen Augen wurde stärker. »2 …, 1 …«

Und um Punkt Mitternacht wurde ich zu den Beats von »Single Ladies« von Beyoncé ohnmächtig. Klar, dass ich das als schlechtes Omen fürs neue Jahr auffasse.
  

Der Wolfmann 

 

Man kann meinen Kolleginnen aus der Redaktion der Stunning Looks ja so Einiges vorwerfen. Zum Beispiel dass sie sehr, sehr launisch sind (vor, an und nach Vollmond ebenso wie vor, während und nach ihrer Periode), dass sie das Wort kollegial für den Namen einer neuen Antifaltencreme halten oder dass sie für ein Paar Schuhe mehr Geld ausgeben, als ich monatlich für meine Wohnung bezahlen muss. Aber eines muss man ihnen lassen: Sie sind sehr kreativ in der Wahl an Möglichkeiten, sich gegenseitig das Leben so richtig schwer zu machen. Und das nicht nur während der Arbeitszeit, sondern auch darüber hinaus. 

Den Preis für die schmerzhafteste Foltermethode würde hierbei mit Sicherheit Julia verdienen, die mit vollem Körpereinsatz daran arbeitet, mir mit Jan das Herz zu brechen (über den Umweg mit Jan). Anscheinend muss sie diese Erfahrung an jemand anderem machen, denn sie selbst scheint nicht im Besitz dieses lebenswichtigen Organs zu sein. Streichen wir das scheint, ich bin mir da absolut sicher. Aber auch die anderen Mitarbeiterinnen der Redaktion sind in dieser Form des Sadismus geübt und haben sich erst kürzlich zusammengerottet, um eine neue außerbetriebliche Gemeinschaft der Superzicken zu organisieren. Herausgekommen ist dabei die Spitzenidee, dass die Textredaktion an einem Dinner in the Dark teilnehmen soll. Toll. Nicht dass mich jemand falsch versteht – ich bin durch meine nächtlichen Hungerattacken darin geübt, im Dunkeln zu essen, und bekleckern tue ich mich sowieso immer, egal ob mit oder ohne Licht. Aber diese Unternehmung ausgerechnet mit den anstrengendsten Personen der Stadt und noch dazu mit Jans neuer Flamme machen zu müssen, bereitet mir Magenschmerzen. Aber na ja, wenigstens fallen wegen der Dunkelheit das aufwendige Styling und Outfit weg. Wenn ich mir während des Essens auch noch Ohropax oder die Stöpsel meines MP3-Players in die Ohren pfropfen würde, müsste ich die anderen nicht mal mehr hören. Vielleicht könnte der Abend doch ganz angenehm werden …

Ich stehe also vor dem Alten Hof, dem Restaurant, in dem das Essen stattfinden soll, umgeben von hysterisch schnatternden Frauen (»Mir ist kalt!«, »Ich habe mir einen Nagel abgebrochen!«, »Also ich finde ja, dass Brad viel besser zu mir gepasst hätte, als zu dieser hohlwangigen Angelika!«, »Du meinst Angelina!?«, »Hab ich doch gesagt!«), lege mir in meiner Handtasche bereits den MP3-Player bereit und habe tierischen Kohldampf. Ich will jetzt einfach nur in Ruhe essen, immerhin sind wir ja deswegen hier! 

»Na, auch dabei?« Meine Erzfeindin Julia ist neben mir aufgetaucht und blitzt mich aus funkelnden Augen an. 

»Wie du siehst«, antworte ich knapp und wühle weiter in meiner Tasche. 

»Suchst du nach deinen Appetitzüglern, oder was?«

»Falls ich sie nicht finde, brauche ich ja nur dich zu fragen«, gebe ich zurück, ohne aufzusehen. 

»Warum so zickig? Hast du deine Tage?« 

»Hast du nichts Besseres zu tun, als mich zu nerven?« 

»Doch, aber erst nach dem Dinner. Und zwar mit jemandem, den du kennst!« Julia grinst anzüglich, und ich spüre meine Gesichtsfarbe weichen. Sie öffnet den Mund, um weiterzureden, und ich versuche angestrengt, mich aus Selbstschutz taub zu stellen, doch leider verstehe ich sie trotzdem. »Denn danach treffe ich mich noch mit Jan, weißt du? Vielleicht gehen wir ins Kino oder einfach nur ein bisschen spazieren.«

»Aha«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

»Er ist ja immer so eingespannt mit seiner Werkstatt. Aber für mich hat er extra einem Kunden abgesagt, damit wir noch ein wenig Zeit miteinander verbringen können. Süß, oder?«, säuselt sie weiter. Ich antworte nicht, sondern schiebe mich an ihr vorbei und drängle mich durch den Eingang. Den Begrüßungscocktail kippe ich schnell hinunter (diesmal nicht in Verbindung mit Hustensaft und Kopfschmerztabletten – ich bin durchaus lernfähig), den Einweisungen des Personals höre ich nur mit halbem Ohr zu, und als wir dann in den Gästeraum geführt werden, hoffe und bete ich inständig darum, nicht neben Julia gesetzt zu werden. Bitte, bitte, lieber Gott, wenn du den Teufel an einem anderen Tisch sitzen lässt, dann werd ich mich erkenntlich zeigen!

Das Dinner in the Dark macht seinem Namen wirklich alle Ehre – es ist so stockdunkel, dass man seine eigene Hand vor Augen nicht erkennen kann. Nicht mal Umrisse kann ich in der Finsternis ausmachen. Einer der Angestellten führt mich zu meinem Platz, und ich lasse mich unsicher auf meinen Stuhl sinken. Vorsichtig strecke ich meine Hand aus und ertaste Besteck, Glas und Serviette. Gut, das wäre schon mal die Hauptsache. 

»Wer auch immer da rechts neben mir sitzt, hast du auch schon so Hunger?«, höre ich links von mir eine Stimme fragen. Es scheint Luise zu sein, die neue Redaktionsassistentin. 

»Ja, und wie«, antworte ich, froh, einen halbwegs normalen Menschen an meiner Seite zu haben.

»Hoffentlich servieren sie nur kleine Portionen, ich bin nämlich auf Diät. Und Fleisch geht natürlich gar nicht, weil ich mich rein vegetarisch ernähre«, antwortet die junge Frau neben mir, die ich für Luise halte. Okay, mit diesem Statement hat sie mir meine Hoffnung auf einen normalen Menschen völlig zerstört. Vielleicht hat meine rechte Nachbarin mehr zu bieten?

»Na, hast du deine Appetitzügler schon eingeschmissen?«, zischt es plötzlich aus dieser Richtung. Ich zucke erschrocken zusammen. Hatte ich nicht darum gebeten, nicht neben Satan sitzen zu müssen? War ja klar, dass es so kommen musste. Vielen Dank auch!

»Nö. Ich hab nur gerade die Appetitanreger in dein Wasserglas geschmissen. Also kein Grund zur Sorge«, entgegne ich. 

»Was?« Ich höre Julia in der Dunkelheit ein neues Glas ordern, woraufhin sich das kleine rote Licht, welches den Kellner und dessen Nachtsichtgerät kennzeichnet, blinkend auf unseren Tisch zubewegt. Ich grinse schadenfroh in mich hinein. Weil mein Magen knurrt, taste ich zaghaft nach dem Brotkorb. Ich bekomme eine ebenfalls tastende schlanke Hand zu greifen, und wir zucken gleichzeitig zurück. 

»Das Brot wird gleich serviert«, informiert mich die männliche Stimme des Kellners hinter meinem Rücken, und ich lege abwartend meine Hände in den Schoß. 

»Brot ist eh schlecht für die Figur«, mischt sich Satan wieder ein. 

»Du musst es ja wissen.« 

Kurzes Schweigen. »Jan zumindest steht auf schlanke Frauen.« 

Aaaargh! 

»Komisch, wie er dann ausgerechnet auf dich gekommen ist?« Meine Stimme bekommt jetzt einen bissigen Unterton.

»Ach was!«, höhnt Julia neben mir. »Du als seine beste Freundin solltest seinen Geschmack eigentlich am besten kennen.«

»Manchmal täuscht man sich eben in anderen Menschen. Auch wenn man lange Zeit geglaubt hat, sie besser zu kennen, als sich selbst – mit all ihren Träumen, Ängsten und Fehlern.« Ich schlucke schwer. 

»Also ich konnte noch keinen einzigen Fehler an Jan entdecken. Außer vielleicht, dass er mit dir befreundet war. Und euren Ausrutscher …«

»Wie bitte?«, rufe ich entsetzt. Er hat ihr von unserem Kuss erzählt? Das kann doch nicht wahr sein!

Dann höre ich Julia lachen. »Hast du wirklich geglaubt, bei so einem Mann wie Jan landen zu können? Na ja, dass du an grenzenloser Selbstüberschätzung leidest, habe ich ja schon vor Monaten festgestellt. Du Möchtegern-Carrie-Bradshaw!« Julia lacht noch lauter, und irgendwo am Tisch fällt jemandem ein Glas um. »Du bist doch selbst schuld!«

»Ich bin schuld?«, rufe ich aus und werde lauter. »Du bist schuld, dass das mit mir und Jan kaputtgegangen ist! Wenn du nicht dazwischengekommen wärst, wäre bei uns inzwischen alles wieder in Ordnung! Und du … du liebst ihn ja noch nicht einmal! Du spielst nur ein geschmackloses Spiel, in dem du ihn dazu benutzt, um mir zu schaden! Nur weil du eifersüchtig auf diese Jobgeschichte bist! Dabei hättest du die Papergirl-Kolumne ja weiterschreiben können, wenn du dich etwas mehr angestrengt und gute Texte abgeliefert hättest! Und dein größter Fehler: Du hast mich verpfiffen! Wenn du dir das gespart hättest, dann würde ich jetzt immer noch irgendwo Fenster putzen, und du könntest dich darüber totlachen!« Inzwischen schreie ich fast, merke dabei aber nicht, dass es um uns herum plötzlich mucksmäuschenstill geworden ist. Alle scheinen uns fasziniert zuzuhören. 

»Jetzt hör mir mal gut zu«, höre ich Julia zischen und kann ihre Hand spüren, die ein Stück meines Ärmels zu fassen bekommen hat und an ihm zieht. »Du hast mir schon meine Kolumne genommen, also überlässt du mir jetzt gefälligst Jan!«

»Wozu? Du liebst ihn doch gar nicht!«

»Woher willst du das wissen? Du kriegst doch von deiner Umwelt sonst auch nichts mit! Wie willst du also so etwas beurteilen können!?« 

»Wie meinst du das?«, frage ich verwirrt. Auf einmal klingen mir Stephans Worte in den Ohren: Manchmal sind Männer echte Idioten. Und dass das so ist, kriegen sie meistens dann mit, wenn sich ein anderer Mann echt idiotisch verhält. Ob das auf Frauen vielleicht ebenfalls zutrifft? 

»Denk mal darüber nach«, höre ich die spöttische Stimme meiner Erzfeindin. 

Ich schrecke aus meinen Gedanken hoch und spüre neue Wut in mir hochkochen. »Ich kann wenigstens denken, im Gegensatz zu dir!«, fauche ich und springe auf. »Ich will sofort raus hier! Kann mich bitte irgendjemand zum Ausgang bringen?« 

Stille. Keiner rührt sich. 

»Ich meine es ernst!« Da löst sich das rot blinkende Licht aus einer Ecke des Zimmers und kommt auf mich zu, um mich am Arm zu nehmen und nach draußen zu bringen. Während ich vor Zorn zitternd durch die Dunkelheit geführt werde, höre ich hinter meinem Rücken eine zaghafte Frauenstimme ehrfürchtig hauchen: »Wow! Diese Einlage mit den Schauspielern war ja beeindruckend!«

Ich will nach Hause, einfach nur meine Ruhe haben. Ich will meine Wohnungstür hinter mir zumachen, Julia, Jan und diese unmenschliche Welt einfach draußen lassen, mich in meinem Wohnzimmer verbarrikadieren, Musik hören und meine Finger in Carusos dichtem schwarzen Fell vergraben. Geborgenheit spüren. Genau das ist es, was ich jetzt brauche. Ich ziehe mir meine Jacke an, wickle mir meinen Schal um den Hals und trete dann aus dem Restaurant hinaus in die kalte Winternacht. Dann schlage ich den Weg Richtung Marienplatz ein und suche dabei in meiner Tasche nach meinem Handy, welches ich für das Dinner ausgeschaltet hatte und jetzt wieder aus seinem Tiefschlaf wecken möchte, um Nina eine SMS schreiben zu können.

»Aua!« Versehentlich bin ich mit Wucht in einen anderen Fußgänger hineingerannt. Ich sehe verschämt von meinem Handy auf und – blicke in ein sehr sympathisches Männergesicht unter einer Mütze. 

»Hoppla!« Er grinst amüsiert und mir fällt als Erstes ein Grübchen am Kinn auf. »Da hat es aber jemand eilig!«

»Ja … kann man so sagen. Tut mir wirklich leid … ich habe gerade nicht aufgepasst«, stottere ich verlegen.

»Das habe ich gemerkt. Wer hat Ihre Aufmerksamkeit denn so in Beschlag genommen? Ihr Freund, hoffe ich!?« 

Ich schüttele den Kopf. »Fragen Sie besser nicht …«

»Einen schlimmen Abend gehabt?«

»Schlimm? Wenn Sie wüssten …«

»Oh, so gut gleich?«, fragt mich der Unbekannte erstaunt. Ich nicke nur. »Hätten Sie vielleicht Lust, mit mir noch was trinken zu gehen? Ich verspreche Ihnen, der Abend kann nur besser werden!« Seine Augen blitzen schelmisch unter seiner Strickmütze hervor, und ich kann nicht anders, als spontan »Ja« zu sagen. 

Der Fremde lächelt mich an. »Bei der Gelegenheit kann ich auch gleich aufpassen, wo Sie hinlaufen. Nicht, dass Sie noch mal jemanden anrempeln und ich Sie zum Schluss mit jemandem teilen muss.« Er bietet mir seinen Arm an, und ich hänge mich lächelnd bei ihm ein. Hmmm, sein Aftershave riecht gut. Und seine schwarze Lederjacke fühlt sich weich an. Ich seufze tief, dann stecke ich mein Handy zurück in die Tasche. Die SMS an Nina muss jetzt eben warten.

»Ich heiße übrigens Severin.«

»Ich bin Vicky.«

Severin hält mir seine Hand hin und wieder ist da dieses schelmische Blitzen in seinen Augen. Seine Mütze hat er inzwischen abgesetzt und einen blonden Wuschelkopf zum Vorschein kommen lassen, dessen Haare in alle Richtungen hin abstehen. »Also, Vicky …« Er wartet, bis ich einen Barhocker erklommen habe, und setzt sich dann neben mich. »Ich hoffe, du bist dir darüber im Klaren, dass du gerade eine der wichtigsten Regeln überhaupt gebrochen hast!?« 

Verwundert sehe ich ihn an. »Ach ja?«

»Man geht nicht mit fremden Männern mit. Hat dir das deine Mama nicht beigebracht?« 

»Hm, ich glaube, da war nur von Wölfen und Großmüttern die Rede.«

»Oh, warte nur bis Vollmond! Dann wirst du dir wünschen, den Rat deiner Mutter beherzigt zu haben!« Severin versucht, böse zu gucken, und ich muss lachen. 

»Keine Sorge, ich habe heute viel unheimlichere Wesen getroffen als Werwölfe!« 

»Ach ja? Deswegen auch der schlimme Abend?« 

»Ja, genau.« 

»Willst du drüber reden?«

»Nein, eigentlich nicht.« Ich seufze. »Ich bin froh, wenn ich nicht daran denken muss.« 

»Okay, kann ich verstehen. Dann denken wir doch einfach an etwas Positives. Lass mich mal überlegen … In ein paar Wochen ist Frühling. Wir befinden uns gerade in der schönsten Stadt der Welt. Der FC Bayern hat heute 2:0 gegen Hoffenheim gewonnen. Wir beide haben uns durch Zufall getroffen und sitzen jetzt zusammen, um mit einem gemütlichen Weißbier von einem schrecklichen Abend in eine nicht mehr ganz so schreckliche Nacht und in einen vielleicht schon wieder ganz netten Morgen hinüberzugleiten. Wir sind gesund – oder zumindest halten wir uns dafür. Wir haben es warm, sind umgeben von lauter netten Menschen und guter Laune, wir sind satt …« Bei diesem Wort hebe ich die Hand, um ihn zu unterbrechen, und schüttele den Kopf. Daraufhin blickt mich Severin erschrocken an. »Was? Wir sind nicht satt?«

»Nein«, antworte ich bestimmt. »Ich bin es jedenfalls ganz bestimmt nicht.« Um genau zu sein, knurrt mein Magen wie Caruso, wenn wir zusammen die Wiederholungen von Kommissar Rex anschauen, und vor lauter Hunger ist mir auch schon ganz flau. Tja, kein Wunder, immerhin hatte ich vom Dinner in the Dark ja nur the Dark und nichts vom Dinner. 

»Dann sollten wir das sofort ändern.« Severin steht auf und geht zum Tresen des Pubs hinüber, um trotz der vorgerückten Stunde noch nach etwas Nahrhaftem zu fragen. Kurze Zeit darauf werden eine kleine Schüssel Gulaschsuppe und eine Scheibe Brot vor mir auf den Tisch gestellt. »Ist zwar jetzt keine Fürstenmahlzeit, aber für den größten Hunger dürfte es reichen.« Er lächelt entschuldigend und nippt an seinem Weißbier.

»Danke! Ist doch perfekt!« Ich strahle ihn an und beginne mit Genuss, meine rettende Mahlzeit zu löffeln. Severin hat den Kopf aufgestützt und beobachtet mich nachdenklich. 

»Was ist?«, frage ich mit vollem Mund.

»Ich frage mich, wieso jemand mit so einem strahlenden Lächeln nachts alleine unterwegs sein muss. Bestimmt würden sich Hunderte Begleiter darum reißen, dich beschützen zu dürfen.« 

»Glaubst du das wirklich?«, frage ich erstaunt. 

»Du etwa nicht?«, fragt Severin nicht weniger erstaunt zurück.

»Keine Ahnung«, gebe ich mich geschlagen und muss wieder an Stephans und Julias Meinung denken, dass man selbst oftmals nicht genug vom Wesentlichen mitkriegt. 

»Soll ich dich nachher heimbringen? Ich kann es eigentlich nicht zulassen, dass eine junge Frau mitten in der Nacht alleine durch die Stadt läuft.«

»Ach was, ich schaff das schon«, wehre ich höflich ab. 

»Bist du dir sicher? Vielleicht brauchst du jemanden, der dich vor all den Vampiren, Geistern und Zeugen Jehovas da draußen beschützt! Da kann ein Werwolf an deiner Seite wahre Wunder wirken!« Severin grinst und gibt dem Wirt ein Zeichen für eine neue Runde Weißbier. Ich muss lachen und verschlucke mich beinahe an den Resten meiner Brotscheibe. 

»Okay, du hast recht. Mittlerweile dürften zwar die schlimmsten Gestalten dieser Stadt samt Gurkenmasken und Lockenwicklern in ihren Designerbetten liegen, um sich für die nächste Schlacht bei der Stunning Looks zu wappnen, aber man kann ja nie wissen.« 
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Liebe Stunning-Looks-Leserinnen, 




Es gibt viele Dinge, die den Puls einer Frau in die Höhe schnellen lassen: Mousse au Chocolat zum Beispiel, ein nackter Männeroberkörper, das Ausbleiben der Regel oder ein Film mit George Clooney. Nichts aber bereitet uns solche Herzrhythmusstörungen wie ein Schild mit der Aufschrift »Sale«. Egal ob es der Sommerschlussverkauf, der Winterschlussverkauf, der Pleitegang eines Ladens oder einfach das Verramschen von Auslaufmodellen ist, wir sind nicht mehr zu bremsen.

Besonders im Bereich Mode lässt uns unser Verstand plötzlich völlig im Stich, und für den cremefarbenen Kaschmirpullover in Größe 36 würden wir über Leichen gehen. »Was? Die da will mir meinen Pullover wegschnappen? Was glaubt sie eigentlich, wer sie ist? Wenn sie ihn anfasst, kratze ich ihr die Augen aus!«

Danach stehen wir meist mit zerstörter Frisur, verschmiertem Make-up, gerötetem Gesicht und zerrissener Kleidung wieder auf der Straße. Dafür aber mit einem seligen Lächeln, dem Objekt unserer Begierde und noch dazu dem 25. Paar schwarzer Pumps, das wie die anderen 24 Paar zu Hause einen Tick zu groß oder zu klein ist, aber schließlich reduziert war.

Endgültig zu Bestien mutieren wir Frauen bei Sales von Designermarken. Prada, Gucci, Louis Vuitton … Diese Namen sind für uns ohnehin schon von unbeschreiblicher Bedeutung, verbunden mit dem Wort »Sale« aber lassen sie uns jegliches zivilisiertes Verhalten vergessen. 

Aber wir wissen: Kampfshoppen im Ausverkauf verbrennt Kalorien, baut Aggressionen ab und macht glücklich. Wenn das keine eindeutigen Gründe für die Schnäppchenjagd sind! Und wie sagte schon Esther Vilar so schön? 

»Für eine Frau gibt es wichtigere Dinge als einen Orgasmus, zum Beispiel den Kauf von einem Paar auberginefarbenen Lackstiefelchen.«

Euer Papergirl



 
  

Gefühle sind scheue Wesen

 

Als ich die Augen aufschlage, ist es bereits Tag und die Sonne strahlt so hell gegen meine weiße Schlafzimmerwand, dass es beinahe wehtut. Ich atme tief ein, um das Stechen in meinen Schläfen zu mildern, und nehme dabei den zarten Duft von Aftershave und Leder wahr. 

Ich lausche in die Stille um mich herum und höre ein gleichmäßiges Ein- und Ausatmen, welches weder von mir noch von Caruso stammt. Also hebe ich leicht den Kopf und blinzele gegen das Licht. Nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt entdecke ich überrascht einen Arm. Mein Blick wandert über hellen Flaum und schließlich bis zu einer muskulösen Schulter hinauf, welche zu einem nackten Männeroberkörper gehört. Dazu ein blonder Kopf, das Gesicht in den Kissen vergraben. Sehr bemüht, kein Geräusch zu verursachen, setze ich mich langsam auf, stütze meinen Kopf auf meine Knie und blicke nachdenklich den Mann in meinem Bett an. Kommt nicht gerade oft vor, dass ich ein Exemplar dieser Spezies darin vorfinde. Und warum kann ich mich nicht daran erinnern, wie dieses Prachtstück da hineingekommen ist? Was habe ich getan? Und wann habe ich das getan? Kann mir bitte mal irgendjemand sagen, was passiert ist? Zum Glück ist mein Bruder nicht zu Hause, sondern schon frühmorgens mit Stephan zum Snowboarden gefahren! Bleibt zu hoffen, dass Moritz auch heute Nacht nichts von uns mitbekommen hat, sonst kann ich mir das wieder monatelang anhören! Der Deckenberg neben mir bewegt sich plötzlich, und der darin befindliche Kerl dreht sich um. Er kneift die Augen im Licht zusammen, blinzelt, und als er mich entdeckt, breitet sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus.

»Guten Morgen.«

»Guten Morgen. Gut geschlafen?«

»Ich habe sehr gut geschlafen! Wobei der Teil vor dem Schlafen auch nicht übel gewesen ist!« Severins Grinsen wird noch breiter und ich befürchte das Schlimmste.

»Heißt das … also, dass wir …«

»Ja?«

»Also … ich habe das Ganze nicht geträumt?«, frage ich mit unsicherer Stimme. 

Er schüttelt den Kopf. »Es war zwar traumhaft schön, aber auch ziemlich real, würde ich sagen.« Severin dreht sich auf die Seite, stützt seinen Kopf mit den frech abstehenden Haaren auf seine Hand und betrachtet mich lächelnd. 

Ich werde merklich unruhig. »Du … also eigentlich … eigentlich ist das nicht meine Art, fremde Männer mit nach Hause zu nehmen. Du hast da gerade einen ganz falschen Eindruck von mir!«, stottere ich und streiche verlegen ein paar widerspenstige Haarsträhnen aus meinem Gesicht. 

»Meinst du?« Severin zieht überrascht die Augenbrauen hoch. »Was glaubst du denn, welchen Eindruck ich habe?« 

Ich zucke die Schultern. »Na ja … dass ich jeden Abend mit dem erstbesten Mann ins Bett gehe und leicht zu haben bin.« 

»Falsch. In Wirklichkeit habe ich gerade gedacht, dass ich schon lange keine Frau mehr gesehen habe, die schon morgens so unglaublich hübsch aussieht!« 

»Ja, klar.« Ich suche nach meinem Oberteil, finde jedoch nur seines und ziehe es verlegen über. 

»Wirklich, das ist mein voller Ernst«, lächelt mir Severin zu. 

Ich sehe ihn skeptisch an und frage mich, ob er mich veräppeln will, doch sein Gesicht ist absolut ernst. 

»Soll ich uns Kaffee machen?«, bietet er an und setzt sich plötzlich im Bett auf. 

Vor lauter Panik, dass ihm dabei die Decke über die Hüfte rutscht, rufe ich »Nein, bleib ruhig liegen, ich mach schon«. Ich verlasse das Schlafzimmer, schließe nacheinander die Knöpfe seines Hemdes und tapse auf nackten Sohlen in die Küche hinüber. Während ich Caruso Frühstück mache, Kaffee koche und Toastscheiben röste, frage ich mich ernsthaft, was eigentlich in mich gefahren ist, einfach irgendeinen Typen von der Straße gleich am ersten Abend mit nach Hause zu nehmen! Ich habe so was noch nie gemacht, und ich hätte auch nie geglaubt, dass mir so was mal passieren könnte! 

»Hallo …« Severin steht plötzlich hinter mir und sein Atem streift meinen Hals, sodass sich meine Nackenhärchen aufrichten und auf meinem Rücken für Gänsehaut sorgen. Ich habe ihn gar nicht in die Küche kommen gehört, so gedankenversunken war ich.

»Hey …«, antworte ich, ohne mich umzudrehen. 

»Wenn du dich nicht wohlfühlst, kann ich auch einfach gehen«, schlägt er mit morgenrauer Stimme dicht an meinem Ohr leise vor, und ich spüre seine unrasierte Wange an meinem Gesicht entlangstreichen. Irgendwie wird mir schwindelig. Ob das noch am Alkohol liegt? Oder daran, dass ich noch nichts gegessen habe? Oder einfach nur daran, dass gerade ein Paar warme Hände an meiner Taille liegen? 

»Nein, bleib hier!« Meine Hände wandern zu seinen und halten sie fest – und ich muss über meine eigene Reaktion staunen. Bin ich letzte Nacht einer Gehirnwäsche unterzogen worden? Normalerweise muss ich einen Mann schon relativ lange kennen, um so zu werden, wie ich es jetzt gerade bin, nämlich ziemlich verwirrt, irgendwie leicht benebelt und bei Anwesenheit des anderen ständig herzrhythmusgestört. Ich drehe mich zu Severin um und lehne mich gegen die Küchenzeile. Er lächelt mich an, und die Morgensonne, die durch das Fenster hereinscheint, funkelt in seinen Augen. Fasziniert beobachte ich die kleinen grauen Sprenkel, die durch das Licht ganz plötzlich in seiner blauen Iris aufgetaucht sind.

»Übrigens …«, höre ich seine Stimme plötzlich sagen und löse mich widerwillig von diesem herrlichen Anblick, »… ich glaube, dass du auch einen ganz falschen Eindruck von mir hast.«

»Ach, echt?«, frage ich erstaunt.

»Echt.« Er schiebt sich noch ein Stück näher an mich heran. »Du denkst bestimmt, ich würde jeden Abend auf der Straße rumhängen und hübsche Frauen aufreißen, die ich dann in irgendeiner Kneipe abfülle und dann mit zu ihnen nach Hause komme.«

»Stimmt das etwa nicht?« Ich ziehe skeptisch eine Augenbraue hoch. 

Er schüttelt langsam den Kopf. »Nein, ich mach so was eigentlich nicht. Ich bin nicht so der Womanizer.« 

»Ja, klar.« Ich muss grinsen und schüttele den Kopf. Dann betrachte ich einen Moment das goldene Schimmern seiner Haare, als sich die Sonne darin bricht. Und dann stelle ich mich auf die Zehenspitzen, schließe die Augen und recke ihm leicht mein Gesicht entgegen. Er lacht leise, und schon spüre ich ganz zart seinen Mund auf meinem. Für einen kurzen Moment, der nicht länger als ein Wimpernschlag dauert, flammt Jans geliebtes Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Und gerade, als es auch schon wieder erlischt, meldet sich blitzartig noch ein anderes Gefühl: das Erstaunen darüber, dass die Erinnerung an Jan gerade kein bisschen wehgetan hat.

Ein paar Stunden später bin ich wieder alleine in meiner Wohnung – na ja, bis auf Caruso. Die Sonne ist bereits ein Stück weitergewandert und fällt jetzt schräg in mein Schlafzimmer. Mein Hund liegt ausgebreitet in dem einzigen Fleck, den die Sonne auf den Boden malt, die Pfoten weit von sich gestreckt, die Augen genießerisch geschlossen und das bisschen Wärme, welche die Wintersonne verbreitet, mit jeder Faser genießend. Sein schwarzes, glattes Fell schimmert wie Samt, nur unterbrochen von dem kleinen weißen Mal auf seiner Brust. Ich betrachte ihn bei seiner ganz persönlichen Sonnenanbetung, während ich nachdenklich auf dem Rand meines Bettes sitze. 

Mein Kopfkissen duftet immer noch nach einem für mich fremden, aber gut riechenden Aftershave, anstatt nach Motoröl, Duschgel und Erdnusskrokant. Auf meiner Haut kann ich immer noch Männerschweiß wahrnehmen – aber nicht den von Jan. Und mein Gesicht wurde zwar von Bartstoppeln wund gerieben, aber es war nicht der Dreitagebart, der jeden Morgen im Overall unser Treppenhaus hinunterstiefelt und immer versehentlich die Haustür zu laut ins Schloss fallen lässt. Wenn ich jetzt an Severin denke, dann muss ich lächeln und verspüre ein komisches Gefühl von Sehnsucht, anstatt einem schlechten Gewissen und möglicher Reue. Und wenn ich an Jan denke? Dann zieht es auch in mir, aber anders. Dann ist da eine Art Wärme, die in mir aufsteigt, mir ein wohliges und sicheres Gefühl gibt, aber ab einer gewissen Höhe sofort wieder abkühlt und ein Frösteln hinterlässt, das ich nicht deuten kann. 

Ich horche tief in mich hinein, spiele verschiedenste Szenarien durch, um meinen Gefühlen auf die Schliche zu kommen, aber sie halten sich weiter bedeckt. Wahrscheinlich schämen sie sich, weil auch sie noch nicht geduscht, frisiert und geschminkt sind. Vielleicht sollte ich endlich ins Bad gehen, anstatt hier herumzusitzen, danach sind meine Gefühle eventuell weniger scheu und lassen sich von mir aus der Ferne beobachten.

Vielleicht habe ich mich damit aber auch getäuscht: Selbst nach einer ausdauernden Pflegesession in meinem Bad stellt sich die Erkenntnis über meine durcheinandergeratenen Gefühle nicht ein. Ob sie launisch sind? Okay, letzte Nacht hat es ihnen vielleicht etwas an Schlaf gemangelt, möglicherweise war ich auch in Sachen Alkohol etwas ungnädig zu meinem Körper. Und na gut, zum Abschminken bin ich am Vorabend natürlich auch nicht mehr gekommen. Aber muss man so nachtragend sein? 

Die Antwort ist ein tiefes Grollen. Verwirrt sehe ich zu Caruso, der inzwischen mit seiner Leine im Maul an der Tür steht. Er wedelt auf meinen Blick hin freudig mit dem Schwanz. Wieder ein Grollen. Diesmal spitzt er die Ohren und legt den Kopf schief. Oh, das war wohl mein Magen. Wir haben also Hunger und sind deshalb etwas zickig. Vielleicht lassen sich meine Gefühle ja mit Essen ködern …

Dass ich hungrig bin, kommt zugegebenermaßen ziemlich oft vor, auch wenn man mir das (Gott sei Dank) nicht ansieht. Aber mein Blutzuckerspiegel ist ziemlich schnell im Keller, und wenn es dann keine Toten geben soll (besonders gefährdet: zickige Weiber und schleichende Autofahrer), ist es empfehlenswert, mir schnell etwas Essbares in die Hand zu drücken. Das muss auch keine ganze Mahlzeit sein – es reicht, wenn ich mir Knabberzeug hinter die Kiemen schiebe. Zumindest ziehe ich als Zwischenmahlzeit auch mal einen Apfel den fiesen Snacks der Jungs (Chips, Schokoriegel oder Bratwurstsemmeln) vor. Und jetzt ist die Zeit für ebensolche lebensrettende Maßnahmen gekommen, das spüre ich genau! 

Als ich mich beim Gassigehen mit Caruso auf Nahrungssuche mache, wird mein Nervenkostüm schon deutlich dünner und meine Hände fangen an zu zittern. Ich sollte schleunigst den nächsten Bäcker aufsuchen. Zum Glück fällt mein Blick auf eine Subway-Filiale. Eigentlich nichts für entscheidungsschwache Menschen wie mich. Denn diese Sandwichläden sind fast so schlimm wie die Kaffeeketten, die überall wie Pilze aus dem Boden schießen und einen mit so lebenswichtigen Fragen quälen wie: mit Milch? Vollmilch, H-Milch, Sojamilch oder lieber Ziegenmilch? Den Kaffee mit oder ohne Koffein? Karamell-, Vanille-, Schoko- oder Haselnusssirup? Klein, normal oder groß? Zum Mitnehmen oder hier trinken? Und zu Beginn die Masterfrage: Welche globale Kette soll ich mit meinem Besuch beehren? Und nur, weil ich bei längerem Koffeinentzug schnell einem Narkolepsie-Patienten gleiche, muss ich mich jeden Tag aufs Neue mit diesen schrecklichen Entscheidungen zur Nahrungsaufnahme plagen. 

Inzwischen habe ich mich aber geübt in dieser Kunst und kann mir bei Subway innerhalb kürzester Zeit ein Sandwich zusammenstellen, indem ich meine Wünsche maschinengewehrsalvenartig über den Tresen belle. Heute verlasse ich das Geschäft mit einem Honey-Oat-Streichkäse-Extra-Oliven-Honey-Mustard-Sauce-Thunfisch-Sandwich. Ich bin wieder mal stolz auf mich, angesichts dieses wunderbaren Ausdrucks meiner individuellen Persönlichkeit. Man sollte diese Art Einkauf als Therapieform unbedingt für entscheidungsschwache Menschen wie mich anbieten. »Du kannst dich entscheiden, los, trau dich! Du kannst keine falsche Entscheidung treffen, jeder Weg ist richtig, probier’s einfach aus!« oder »Du bist einzigartig! Du bist, wie du bist! Zeig der Welt deinen ganz besonderen Geschmack, bestell das Turkey and Ham Sandwich ohne Fleisch und einen entkoffeinierten Kaffee mit Sojamilch und einer Prise Zimt! Express yourself!

So, ich habe gegessen. Könnten sich meine Gefühle jetzt bitte mal ordentlich der Reihe nach aufstellen und sich von mir untersuchen lassen? So, genau. Hey, du da, legst du wohl den Cookie aus der Hand!? Und du, hör endlich auf zu kauen! Ja, so ist es besser, vielen Dank! Und jetzt wollen wir doch mal sehen, wie es um meine Gefühle bestellt ist …

Und kurz bevor ich mit meiner Inspektion beginnen kann, werde ich von meinem Handy unterbrochen, das in der Tasche meiner Jeans vibriert und damit eine eingegangene SMS meldet. 

Muss gerade an dich denken. Deine Küsse haben echt süchtig gemacht, und ich hab jetzt schon die ersten Entzugserscheinungen! Wann können wir was dagegen tun? Severin 

Wammmmm – schon haben sich meine Gefühle innerhalb von Sekunden in diesem unbeobachteten Augenblick wieder in alle Himmelsrichtungen verstreut und das pure Chaos hinterlassen.

Was soll ich jetzt nur tun?
  

Home, sweet Home

 

Es gibt wirklich nur zwei Fälle, in denen ich meine Eltern besuche: entweder wenn ich sehr verzweifelt bin oder man mich mit Tabletten absolut willenlos gemacht hat. Und nun sitze ich neben meinem Bruder im Auto und bin auf dem Weg zu ihnen. Ja, ich bin sehr verzweifelt (wobei ich nicht eindeutig ausschließen kann, dass Moritz nicht vielleicht doch irgendwelche Pillen in den Pfannkuchenteig gerührt hat), denn ich komme mit meiner Gefühlswelt einfach nicht klar. Das Einzige, wovon ich mir jetzt noch Rettung verspreche, ist Abstand. Abstand zu Jan, Severin, der Arbeit, zu einfach allem, was in München an jeder Ecke auf mich lauert und nur darauf wartet, mich anzuspringen und mir weiter an Herz und Verstand zu nagen. Doch je mehr wir uns dem Wohnort unserer Eltern nähern, desto mehr bereue ich meinen Entschluss schon wieder.

»Wir könnten noch umdrehen«, schlage ich deshalb vor. 

Moritz grinst. »Nichts da, wir sind bald da, jetzt dreht hier niemand mehr um.«

»Aber ich wollte ja eigentlich gar nicht zu Mama und Papa! Es war einfach ein schwacher Moment, den du schamlos ausgenutzt hast!«, werfe ich ihm vor, und meine Stimme klingt erschreckend zickig. Das kann ja heiter werden.

»Ja, weil du sonst nie bei ihnen vorbeischauen würdest und so alles nur noch schlimmer werden würde. Die drei Tage wirst du schon aushalten. Obwohl sie in Augsburg wohnen, sehen sie dich noch weniger als mich – und von München aus ist es wirklich nur ein Katzensprung!«

»Schimpfst du etwa gerade mit mir?«

»Nein, ich versuche, dich in ein Gespräch zu verwickeln, damit du mir nicht aus dem fahrenden Auto springst!«

»Haha!«, maule ich.

»Willst du Mama und Papa eigentlich von deiner Kolumne erzählen?«

»Nein, dann wollen sie nur wieder etwas davon lesen und Mama würde in Ohnmacht fallen, weil sie mich nicht zu so was erzogen hat.«

»Zu was? Zu einer Emanze? Zu einer eigenständig denkenden und oftmals etwas zu kritischen jungen Frau?« Moritz grinst.

»Sie würde diesen neumodischen Kram nicht gutheißen und mir nur wieder alles schlechtmachen. Es reicht schon, dass ich das allgemeine Gemecker wieder über mich ergehen lassen muss.«

»Ach, Vicky, stell dich nicht so an! Du wirst sehen, es ist alles halb so schlimm. Vielleicht wird es ja sogar ganz nett?«

»Victoria, du hättest dir wirklich mal den Pony schneiden lassen können, bevor du herkommst! Man sieht deine schönen Augen ja gar nicht!«, begrüßt mich meine Mutter und zupft mir tadelnd meine in Form geföhnten Fransen aus der Stirn. »Oh, und du hast immer noch mit deiner Akne zu kämpfen? Na ja, ist ja kein Wunder, wenn dir ständig deine Haare ins Gesicht hängen! Du musst Licht und Luft an deine Haut lassen! Ernährst du dich eigentlich immer noch so schrecklich ungesund? Das würde auch erklären, warum du um die Hüften herum ein bisschen fülliger geworden bist! Aber gut, komm erst mal rein.« 

Tag, Mama, ich freue mich auch, dich zu sehen! 

Ich werfe Moritz einen wütenden Blick zu, doch der zieht nur den Kopf zwischen die Schultern, lässt seinen Blick durch den Vorgarten schweifen und pfeift betont unschuldig vor sich hin. Vielleicht wird es ja sogar ganz nett! Pah! Mein Bruder und sein blöder Optimismus!

»Wo ist denn Papa?«, frage ich und folge Mutter und Bruder ins Haus.

»Zieht bitte die Schuhe aus, ihr tragt mir sonst den ganzen Dreck ins Haus! Euer Vater ist unten im Keller bei seiner Modelleisenbahn. Wo auch sonst …« Sie rollt mit den Augen und setzt ihren Weg in die Küche fort, während ich und Moritz uns unsere Winterstiefel von den Füßen schütteln. 

»Und was soll ich mit Carusos Pfoten machen?«, frage ich angesichts der Matschspur, die wir bereits durch den ganzen Flur gezogen haben. »Soll ich ihm etwa Gästepantoffeln anziehen?«

»Du weißt doch, dass Mama Caruso nichts übel nehmen kann!«, flüstert mir Moritz zu. »Wir sollten auch unsere Pfütze auf ihn schieben, dann gibt’s keinen Ärger!«

»Niemand schiebt hier irgendwas auf meinen Hund!«, verteidige ich meinen treuen Begleiter, der mich abwartend ansieht. »Ich gehe erst mal runter zu Papa. Du kannst Caruso ja mit zu Mama in die Küche nehmen – wenigstens der wird hier gastfreundlich behandelt!« 

Während Moritz über meine übellaunige Art schon wieder grinsen muss und sich mit meinem Ca de Bestiar aus dem Staub macht, tapse ich auf Socken die Kellertreppen hinunter. 

Beethovens dritte Symphonie tönt mir entgegen, nur unterbrochen vom leisen Rattern einer Modelleisenbahn auf Schienen und ab und zu einem hellen Signalton. Ich gehe am Wasch-, Heizungs- und Vorratsraum vorbei, und als ich um die Ecke des Hobbykellers biege, ist Beethoven ohrenbetäubend laut geworden. Und da sehe ich meinen Vater in der Mitte seiner kleinen Welt sitzen, übers ganze Gesicht strahlend und Lokführer spielend. Ich lehne mich in den Türrahmen, verschränke die Arme und genieße den Anblick einen Moment lang grinsend. Ach ja, ich kann so gut verstehen, dass er hier unten ganze Tage und Nächte verbringt, seitdem er in Rente ist. Wie könnte man sich auch besser vor dem Hausdrachen da oben verstecken, als sich selbst eine unterirdische Höhle zu bauen? Als das Stück vorbei ist, nutze ich die Stille, um mich bemerkbar zu machen.

Ich räuspere mich, und er sieht auf. »Hallo, Papa!«

»Oh, hallo Spatz! Ihr seid schon da?« Mein Vater schießt von seinem Drehstuhl hoch, von dem aus er seine Miniaturwelt zu lenken pflegt, und breitet die Arme aus. »Komm her, deinen alten Herrn drücken!« 

Ich bahne mir den Weg durch kleine Tannenwälder, Berge und Seen, werde als Riese von Unmengen kleinster Figürchen bestaunt und lasse mich schließlich an die Brust meines Papas drücken. 

»Du wirst immer hübscher, weißt du das?«, strahlt er mich stolz an. »Als Baby warst du schon so bezaubernd, aber ich hätte es nie für möglich gehalten, dass das noch steigerungsfähig wäre!« 

»Danke, das ist lieb von dir!«, erwidere ich gerührt. »Und wie geht’s der Schäfer’schen Bahn? Sind die Züge wenigstens bei dir pünktlich?« 

»Es sind noch keine Klagen gekommen.« Mein Vater grinst und macht eine ausschweifende Handbewegung über die kleine Plastikwelt in seinem Keller hinweg. »Und, wie findest du’s?«

»Perfekt natürlich«, grinse ich zurück. »Ist Mama wegen dem Essen sehr streng mit dir?«, frage ich, als mir sein schmal gewordener Bauchumfang auffällt.

»Ach, du kennst deine Mutter ja …«, seufzt er. »Sie meint es nur gut, weißt du? Aber falls es dich beruhigt …« Mein Papa umrundet einen der Tische, auf denen die Modellbahn steht, und geht zielstrebig auf ein Alpenpanorama zu. Als er die Rückseite eines Berges berührt, ertönt ein leise klackendes Geräusch, und er öffnet eine kleine Klappe. Dann winkt er mich zu sich heran, und ich trete näher, um einen Blick in das Innere des Berges zu werfen. Und was sehe ich? Schokoriegel, Chips und Dosenbier!

»Papa!«, rufe ich in gespielt vorwurfsvollem Tonfall. 

Doch er lacht nur. »Mein Überleben ist gesichert! Aber sag Mama nichts davon!« Dann wuschelt Papa mir durch die Haare.

»Versprochen!«

»Gut. Dann lass uns mal nach oben gehen, es gibt bestimmt Kaffee. Hast du Caruso auch mitgebracht?«

»Aber natürlich!«

»Prima, dann kann ich mit dem Kleinen gleich noch eine Runde drehen. Ach, Vicky, ich freu mich, dass du da bist!«

»Ich mich auch.« Und gerade in diesem Moment, so alleine mit meinem Vater und einem Stück meiner Kindheit, stimmt das sogar.

»Was? Du willst noch ein Stück?« Missbilligend blickt meine Mutter auf meine ausgestreckte Hand mit dem Teller hinab. 

Ich nicke nur kauend. »Victoria, so wirst du nie einen Mann finden!« Ich verdrehe genervt die Augen und lasse den Teller sinken. 

»Wie kommst du denn darauf?«, kommt mir mein Vater zu Hilfe.

»Weil sie ihrem Mann alles wegfuttern wird?«, grinst mein Bruder, der unbehelligt sein drittes Stück verdrückt, ohne dass jemand davon Notiz genommen hat.

»Nein, weil sie aufgehen wird wie ein Hefekloß!«, prophezeit unsere Mutter. »Wie soll ich denn zu meinen Enkeln kommen? Und vor allem wann?«

»Vicky ist doch noch jung!« Mein Vater legt mir ein großzügig abgeschnittenes Kuchenstück auf den Teller, und ich lächle ihn dankbar über den Tisch hinweg an. Er zwinkert mir zu und grinst.

»Aber für Frauen kann es nie früh genug sein! Das Ticken der biologischen Uhr müsste bei ihr schon deutlich zu hören sein!«, setzt meine Mutter nach.

Genervt zische ich Moritz zu: »Ich höre tatsächlich was ticken. Aber das befindet sich meist in herrenlosen Koffern auf Flughäfen oder in Briefen und ist definitiv keine Uhr …« 

»Wie gut, dass wir einen Sprengstoffspürhund bei uns haben.« Er macht eine Kopfbewegung zu Caruso hinüber. »Der wird mir Alarm schlagen, bevor du Amok läufst, sodass ich das Schlimmste vielleicht noch verhindern kann.«

»Wenn das so weiter geht, kann gar nichts mehr verhindert werden!«, erwidere ich flüsternd, ramme meine Gabel etwas zu kraftvoll in meinen Kuchen und widme meine Aufmerksamkeit wieder meiner hysterischen Mutter.

»Und was, wenn es plötzlich zu spät für die Kinderfrage ist? Weil unsere Kinder einfach zu lange gewartet haben?«, verdeutlicht sie ihrem Mann den Sachverhalt. 

»Macht nichts«, mischt Moritz sich ein. »Zurzeit liegen Adoptionen unheimlich im Trend. Was früher Briefmarken waren, sind heute Kinder. ›Ich war in Kambodscha, da habe ich dieses Kind mitgebracht. Und das Kind hier ist von meinem letzten Afrikatrip. Und dieses Kind habe ich aus der Mongolei – fast hätte es mir Angelina Jolie weggeschnappt!‹« Mein Bruder versucht angestrengt, ein ernstes Gesicht zu machen.

»Stimmt, das sehe ich auch so«, pflichte ich ihm trocken bei. »Im Notfall kann ich mir ja auch einfach einen zweiten Hund anschaffen.« Caruso spitzt besorgt die Ohren, doch als ich ihm verschwörerisch zuzwinkere, seufzt er zufrieden auf. Und ich lasse nicht nach: »Ich jedenfalls habe keine Lust, schwanger zu sein! Damit verdirbt man sich total die Figur, kriegt Hängebrüste, und nicht nur der Bauch leiert aus – ich kann mir vorstellen, dass auch die …«

»Schon gut!«, unterbricht mich meine Mutter unwirsch und verschwindet kurz, um eine neue Kanne Kaffee zu holen. Mein Bruder und ich grinsen uns verschwörerisch an. 

»Nur das Kindergeld wäre nicht zu verachten gewesen«, bemerke ich gedankenverloren. 

Das hat der Hausdrache natürlich gehört. »Apropos Geld … Erzähl doch mal, was du jetzt eigentlich genau arbeitest!« 

Ich hebe verwundert den Kopf, als ich feststelle, dass mich alle Anwesenden abwartend ansehen. »Ähm …«, stottere ich.

»Vicky schreibt«, springt mein Bruder für mich ein. 

»Tatsächlich? Für die Zeitung?«, fragt Papa erstaunt.

»Ja«, nicke ich.

»Und was genau schreibst du?«, will Mama wissen.

»Nun ja …«

»Todesanzeigen.«

»Was?« Jetzt sehen wir alle zu Moritz. 

Und dann blickt Mama irritiert in meine Richtung, »Du schreibst Todesanzeigen?« So wie sie dieses Wort formuliert, muss man sich bei ihr wahrscheinlich auch noch fürs Sterben schämen. 

»Warum nicht?«, springe ich auf Moritz’ Zug auf. »Gestorben wird schließlich immer, es ist ein Job mit Perspektive!«

»Also ich weiß nicht …« Unglücklich zupft Mutter an dem Häkeluntersetzer der Kaffeekanne herum. 

»Ach komm, ich finde das toll!«, mischt sich jetzt mein Vater ein. »Jeder liest Todesanzeigen! Das ist doch die beliebteste Rubrik in der Zeitung! Da muss man erst mal hinkommen!« Betretene Stille. »Also, ich meine, um dafür schreiben zu dürfen. Nicht, um namentlich in einer Anzeige aufgeführt zu sein«, verbessert sich Papa und räuspert sich verlegen. 

Ich und Moritz kichern, und unsere Mama seufzt so schwer, dass es scheint, als würde sie uns gerade gedanklich aus ihrem Testament streichen. 

»Und davon kann man leben?«, fragt sie dann skeptisch.

»Na ja…« Ich schlucke meinen Rest Kuchen hinunter. »… zumindest besser als die, über die ich schreibe.« 

Ich liege im Gästezimmer meiner Eltern, rechts von mir schnarcht Caruso auf einer Wolldecke, links von mir auf der anderen Bettseite tut es ihm Moritz gleich. Ich darf das laute Sägen, Röcheln und Grunzen also Stereo genießen, wie schön. Natürlich kann ich so kein Auge zukriegen und liege jetzt schon seit zwei Stunden wach. Dabei habe ich die Arme unter meinem Kopf verschränkt und starre an die Decke. 

Irgendetwas fehlt mir, und zwar sehr. Eigentlich kann man es schon Sehnsucht nennen, denn dieses ziehende Gefühl ist so klar und deutlich, dass es alle anderen Emotionen vehement in den Hintergrund drängt. Aber wen vermisse ich eigentlich so sehr? Und was? Ich denke an Severin, sehe ihn in seiner flotten Mütze, der speckigen Lederjacke und seinen ausgetretenen Chucks vor meiner Tür stehen, stelle mir sein Gesicht vor, denke an seine blitzenden Augen, blau wie Kornblumen im Spätsommer, und an das süße Kräuseln seiner Nase, wenn er lacht. Sofort fängt mein Bauch an zu kribbeln, ein hauchzartes Gefühl, fast wie ein Marienkäfer, der über meine Hand krabbelt, und sofort breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Okay, es ist wirklich nicht zu leugnen, dass ich etwas für ihn empfinde. Und ja, ich vermisse ihn. Und zwar ziemlich! 

Und was ist mit Jan? Schon bei dem Gedanken an seinen Namen versetzt es meinem Herzen einen Stich, und wie so oft brennen sofort Tränen in meinen Augen. Jan. Mein Jan. Und vor mir sehe ich das kleine Muttermal in seiner Handfläche. Die grünbraunen Augen, die sich verdunkeln, wenn er traurig ist – oder wie Bernstein funkeln, wenn er sich ehrlich über etwas freut. Seine Kurzsichtigkeit, gepaart mit der Eitelkeit, keine Brille tragen zu wollen. Kein Chili con Carne, das besser schmecken würde als seines. Seine Tränen, jedes Mal wenn er Das Streben nach Glück auf DVD anschaut, und der Staub, der ihm dabei angeblich immer in die Augen kommt. Sein Blick, der selbstbewusst geradeaus gerichtet ist und anderen Menschen stets auf gleicher Höhe begegnet. Und sein dröhnendes Lachen, welches ausnahmslos ansteckend wirkt. Seine Arme, die einen an seine Brust ziehen und einfach nur festhalten, wenn Worte in diesem Moment unangebracht oder unnötig sind. Die tiefe Geborgenheit, die ich in seiner Nähe empfinde, schon seit unserer Kindheit. 

Und dann ist da wieder Severin, die Erinnerung an seine Hände, die warm über meine Haut wandern, sein Blick unter langen, dichten Wimpern hervor, der immer wieder nach meinem sucht, sein Mund dicht an meinem Ohr, seine ruhige und angenehme Stimme, die mich ganz benommen macht. 

Plötzlich wird mir ziemlich warm, und ich strample mich aus meiner Decke frei. Im Dunkeln taste ich nach meinem Handy, welches ich auf das Nachtkästchen neben mir gelegt habe, und beginne zu tippen. Als ich fertig bin, lege ich es noch nicht aus der Hand und starre an die Decke. Es ist zwei Uhr, mitten in der Nacht. Ich sollte nicht darauf warten, dass er mir antwortet. Jeder normale Mensch schläft um diese Zeit – und warum sollte ich überhaupt von ihm erwarten, dass er mir sofort eine Antwort schreibt? Es dauert keine fünf Minuten, da werde ich eines Besseren belehrt. 

Hallo Vicky! Gerade habe ich an dich gedacht. :-) Du fehlst mir auch! Freu mich echt schon wahnsinnig auf dich! Severin 

Ich seufze tief, drehe mich auf die Seite und umarme fest mein Kopfkissen. 
  

Bescheidenheit ist eine Zier, doch weiter kommt man ohne ihr

 

Am nächsten Morgen stehe ich dick eingemummelt im Garten meiner Eltern und spiele mit Caruso mit einem Tennisball. Noch immer liegt dick Schnee, und die Zipfelmützen der Gartenzwerge ragen nur knapp unter der weißen Schicht hervor. 

»Na, gut geschlafen?« Moritz steht plötzlich neben mir. 

»Nicht so gut wie du«, antworte ich und werfe den gelben Ball durch die Luft. Mein Hund hetzt begeistert hinterher, und Schnee stiebt unter seinen Pfoten hoch. 

»Warum? Habe ich wieder geschnarcht?« 

»Also schnarchen ist noch ein sehr harmloser Ausdruck für diesen Geräuschpegel, dem ich letzte Nacht ausgesetzt war. Das klang eher nach der Brunftzeit einer sehr großen seltenen Hirschart oder so …« 

Moritz grinst und nimmt Caruso den Ball ab, den er zurückgebracht hat, holt aus und schleudert ihn in den Garten. »Kann es sein, dass du nicht nur wegen meiner Schlafgeräusche wach gelegen hast?«, fragt er dann.

»Wie meinst du das?«

»Vielleicht hättest du an meiner Stelle lieber jemand anderen neben dir gehabt!?« 

»Wen denn?«

»Woher soll ich das wissen? Du sollst doch mir diese Frage beantworten!«

»Keine Ahnung …« Ich seufze schwer und lehne meinen Kopf gegen Moritz’ Schulter. »In meiner Gefühlswelt geht es drunter und drüber, und ich krieg einfach keine Ordnung mehr rein. So langsam frage ich mich, warum ich mir das Ganze überhaupt antue! Ich meine, was ist schon Liebe? Nicht mehr als eine chemische Reaktion im menschlichen Körper, eine Störung im Hormonhaushalt. Ist es das wert, dafür alles andere aufs Spiel zu setzen? Das Leben nicht mehr genießen zu können? Sich selbst alles so schwer zu machen?«

»Eine chemische Reaktion, hm?« Mein Bruder schmunzelt. »Und Sterne sind nicht mehr als glühende Gesteinsbrocken, ein Kuss nicht mehr als der Austausch von Körperflüssigkeiten, der ursprünglich dem Ernähren des Nachwuchses dienen sollte, und Sex nichts weiter als ein Fortpflanzungsakt, zu dem uns unser Instinkt zwingt. Ach, Vicky, wenn das Leben mal so pragmatisch wäre, wie du es darstellst! Glaubst du nicht, dass die Welt dann ein ganzes Stück ärmer wäre? Stell dir das Leben doch mal ohne Gefühle vor! Natürlich ist es mitunter anstrengend. Aber wäre es nicht auch furchtbar langweilig, wenn es sie nicht gäbe?«

»Doch, schon …«

»Und wenn deine Zuneigung erwidert wird und du nicht gerade in einer echt verzwickten Situation steckst, dann bist du doch auch dankbar dafür, dass es Gefühle gibt. Glaub deinem alten Bruder, der schon ein paar Jährchen mehr als du Erfahrungen sammeln durfte. Das mit der Liebe macht schon Sinn, auch wenn es dir manchmal anders erscheinen mag.«

»Ja, vielleicht«, murmele ich und schleudere wieder den Tennisball von mir. Leider etwas zu weit, wie ich feststellen muss, denn er verschwindet hinter den Tannen des Nachbargrundstückes, gefolgt von einem lauten Klirren. Erschrocken sehen ich und Moritz uns an und lauschen auf mögliche Reaktionen. Nichts.

»Wohnen da nicht die Paschulkes?«, fragt mein Bruder schließlich. 

Ich nicke. »Vielleicht sollten wir mal rübergehen und uns entschuldigen!?«, schlage ich kleinlaut vor. 

Gemeinsam machen wir uns auf den Weg zum Nachbarhaus und klingeln. Dort angekommen, stehen wir nervös auf der Fußmatte herum und treten von einem Bein aufs andere. Dann geht die Tür auf.

»Ja?« Frau Paschulke steht vor uns, Lockenwickler in den Haaren, die Hände, an denen Teig klebt, von sich gestreckt und einen fragenden Ausdruck auf ihrem freundlichen und zerknautscht wirkenden Gesicht. 

»Hallo, Frau Paschulke. Ich bin die Tochter von den Schäfers von nebenan, und ich glaube, ich habe gerade aus Versehen eines ihrer Fenster kaputt gemacht.« O Gott, ich höre mich an wie eine Siebenjährige. Und noch schlimmer: Ich fühle mich gerade auch so.

»Oh, Victoria? Dich habe ich ja Ewigkeiten nicht mehr gesehen! Und Moritz, du bist ja auch dabei! Kommt doch rein!« Die alte Dame strahlt und tritt zur Seite, um uns ins Haus zu lassen. »Ihr kommt gerade richtig, ich backe nämlich Kuchen.«

Wenig später sitzen wir auf einer Eckbank, schlürfen Kaffee und essen warmen Marmorkuchen. 

»Was machst du denn inzwischen beruflich, Vicky?«, fragt mich Frau Paschulke irgendwann interessiert. 

»Ich schreibe Kolumnen für ein Frauenmagazin. Allerdings kann ich davon allein noch nicht leben und plane auf lange Sicht, fest in der Redaktion zu arbeiten. Es steht aber in den Sternen, ob das wirklich klappen wird, denn die Hierarchien sind dort ziemlich hoch und feste Stellen knapp. Na ja, irgendwas Journalistisches will ich auf jeden Fall machen.« 

»Wirklich? Ist ja interessant. Der Mann von unserer Sonja ist auch Journalist, sogar Chefredakteur einer Zeitung in München. Ich vergesse nur den Namen der Zeitung leider immer, ich werde einfach nicht jünger.« Sie lächelt entschuldigend. »Heute Abend kommen Sonja, mein Schwiegersohn und mein Enkel zu Besuch – vielleicht wollt ihr beiden und eure Eltern ja zum Essen kommen, dann kann ich dich ihm mal vorstellen?«

»Oh … das wäre prima!«, stammele ich völlig überrumpelt, und Moritz nickt nur zustimmend, natürlich weil er den Mund voll hat.

»Ich gehe nicht mit zu den Paschulkes!«, meint meine Mutter wenig später entschieden. »Da kriege ich nur wieder vorgehalten, dass ich noch kein so süßes Enkelkind habe, wie Frau Paschulke es von Sonja gekriegt hat.« 

Ich verdrehe die Augen, denn deutlicher hätte sie mir mit dem Zaunpfahl nicht auf den Kopf schlagen können. »Wenn’s dir recht ist, werde aber wenigstens ich hingehen, immerhin könnte ich wichtige Kontakte für meine Karriere knüpfen.«

»Jaja, geh nur. Kommt dein Vater mit?« 

»Klar, wenn es was Anständiges zu essen gibt, ist er nicht zu bremsen – genau wie ich«, antwortet Moritz und grinst. 

Unsere Mutter holt Luft, um wieder mal den Bauchumfang ihres Mannes zu bemängeln (seinen »Schweinsbratenfriedhof«, wie er seinen Ranzen liebevoll zu nennen pflegt), doch dann winkt sie nur resigniert ab und wünscht uns einen schönen Abend.

Eine Stunde später bereue ich es bereits, dem Beispiel meiner Mutter nicht gefolgt zu sein, denn Sonja ist ohne Mann da, da dieser noch irgendeinen wichtigen Schreibkram zu erledigen hatte und später nachkommen würde, wenn es überhaupt zu schaffen war. Das alte Ehepaar Paschulke ist nur auf seine Enkeltochter konzentriert, welche meiner Meinung nach eher aussieht wie ein Ferkel statt wie ein richtiges Baby (sorry, Sonja!). Meine ehemalige Sandkastenfreundin selbst kennt kein anderes Thema außer Schwangerschaftsstreifen, Dammrisse und den Windelinhalt ihrer Tochter. Auf Moritz und meinen Vater kann ich nicht zählen, denn die beiden sind gerade in irgendeine Unterhaltung über Eisenbahnbau vertieft, was mich zugegeben noch weniger interessiert als die Frage, ob Pampers oder Fixies die bessere Windelmarke sei. Also sitze ich am Esstisch der Paschulkes, stochere in Sauerbraten und Kartoffeln herum (wenigstens das Essen ist echt lecker – und im Gegensatz zu den Mahlzeiten meiner diätverrückten Mutter auch wirklich nahrhaft), lausche mit einem halben Ohr Sonjas Gebärerfahrungen und betrachte dabei gedankenverloren ihre Tochter Chantal Marie, die mich mit ihrer rosafarbenen Haarspange stark an einen Yorkshire Terrier erinnert. 

Mit den Worten »Und was machst du so, Vicky?« werden meine Gedanken über Babys, Ferkel und Schoßhunde jäh unterbrochen, und ich hebe den Kopf. 

»Hm?«

»Na ja, planst du auch schon eine Familie, oder bist du eher ’ne Karrierefrau?«, hakt Sonja nach, und zu meinem blanken Entsetzen beginnt sie, vor den Augen aller ihre Bluse aufzuknöpfen, um mit purer Selbstverständlichkeit ihr Baby zu stillen. Dieser Anblick wirft mich völlig aus der Bahn und auch Moritz interessiert sich plötzlich nicht mehr für Eisenbahnbau. Als ich ihm unauffällig meinen Ellenbogen in die Seite stoße, erwacht mein Bruder aus seiner Starre und wendet peinlich berührt den Blick von Sonjas plötzlichem Exhibitionismus ab.

»Ich … ähm …«, antworte ich ihr stotternd. »Ich arbeite als Kolumnistin … für die Stunning Looks.«

»Wie bitte? Die Stunning Looks? Ist das dein Ernst?« Ich nicke und traue mich kaum, die viel zu euphorische Sonja anzusehen. »Das ist ja Wahnsinn! Das muss ich unbedingt Markus erzählen. Markus ist mein Mann, weißt du? Er ist Chefredakteur bei der Zeitung München Aktuell.«

»Echt?«, frage ich, als es gerade an der Tür klingelt.

»Oh, das ist er bestimmt«, ruft Sonja erfreut. Ihre Mutter steht auf, um zu öffnen. Aus dem Flur klingt eine angenehme Männerstimme, und schwere Stiefel knarzen kurz darauf über die Holzdielen. 

»Das hier ist Markus Rosendaal, unser Schwiegersohn«, stellt Frau Paschulke stolz den hochgewachsenen Mann vor, mit dem sie zurück ins Esszimmer kommt. Hm, also so hätte ich mir den Ehemann meiner Freundin aus Kindertagen niemals vorgestellt! Ich hatte eher an den Typ Milchsemmel gedacht: blass, klein, vielleicht etwas rundlich und mit spärlichen Haaren (irgendwo muss Chantal Marie ihren Kahlschlag schließlich herhaben). Doch dieser Markus Rosendaal sieht eher nach einem Abenteurer aus, der entweder als hartgesottener Seebär monatelang über die Weltmeere segelt oder die Winter am liebsten in der tiefsten Wildnis Alaskas verbringt. Er ist groß und breitschultrig, seine eisblauen Augen blitzen unternehmungslustig unter buschigen Brauen hervor, und sein Mund wird fast vollständig von einem sehr männlichen Bart verdeckt. Er trägt einen marineblauen Wollmantel, eine Kappe, die er tief ins Gesicht gezogen hat, und an den Füßen schwere Outdoorboots. Ich bin mir sicher, würde ich jetzt einen Blick aus dem Fenster werfen, würde da mit Sicherheit ein Range Rover stehen oder vielleicht sogar die Gorch Fock vor Anker liegen. 

»Guten Tag«, grüßt Markus Rosendaal mit warmer Stimme in die Runde und lüftet seine Kappe. Seine Tochter quietscht bei seinem Anblick erfreut, und auch Sonja strahlt. Für einen kurzen Moment beneide ich diese Familienidylle fast ein wenig, aber dann fällt mir wieder der Grund meiner Anwesenheit ein, und schlagartig bin ich wieder dankbar, kein Kind am Bein zu haben, das mir meine Karrierepläne durchkreuzen könnte. Rosendaal setzt sich zu uns an den Tisch, und Frau Paschulke holt einen zusätzlichen Teller, den ihr Mann sofort mit einem riesigen Stück Fleisch und einem Dutzend Kartoffeln belädt. 

»Ich musste mich noch um die Schlussredaktion kümmern«, entschuldigt Rosendaal seine Verspätung.

»Sie sind Journalist?«, fragt mein Papa, plötzlich aufmerksam geworden.

»Ja, richtig.«

»Meine Tochter ist auch Journalistin. Sie schreibt Todesanzeigen – stellen Sie sich das mal vor!« Stolz sieht er mich über den Tisch hinweg an, während Rosendaals fragender Blick auf mir ruht. 

»Äh, nein«, rudere ich peinlich berührt zurück, während Moritz neben mir sich das Lachen verkneifen muss. »Da musst du was falsch verstanden haben, Papa …« Dann wende ich mich Rosendaal zu. »Ich schreibe für die Stunning Looks«, antworte ich.

»Es ist sehr schwierig, einen Job bei diesem Magazin zu bekommen. Sie müssen außerordentlich gute Referenzen vorweisen können! Wo haben Sie denn studiert und ihre Praktika absolviert?«

»Also ehrlich gesagt habe ich weder mein Studium abgeschlossen noch habe ich irgendwo ein Praktikum gemacht«, gestehe ich und verabschiede mich gedanklich schon mal von dem Gedanken, Interesse bei ihm wecken zu können. Tschüs, liebe Eindruckschinderei!

»Wirklich?« Erstaunt hebt mein Gesprächspartner die Augenbrauen. »Ist ja interessant!« Einen Moment lang isst er schweigend, dann sieht er wieder nachdenklich zu mir. »Sie wissen, dass es bei der Stunning Looks ellenlange Wartelisten potenzieller Bewerberinnen mit exzellenter Ausbildung gibt, die dafür töten würden, um auch nur eine unbezahlte Praktikumsstelle dort antreten zu dürfen?«

»Ja, das habe ich schon gehört.«

»Wie sind Sie denn dann zu Ihrem Posten gekommen?« 

»Ach, das war eher Zufall, wissen Sie? Die Chefredakteurin hat ein paar Textproben von mir gelesen, dann habe ich als Krankheitsvertretung für eine der Redakteurinnen einen Artikel schreiben dürfen, der bei den Leserinnen wohl ganz gut angekommen ist. Und dann habe ich das Angebot bekommen, als Kolumnistin für das Magazin zu arbeiten«, ändere ich die reale Version der Ereignisse ein wenig ab.

»Hm. Sehr interessant«, erwidert Herr Rosendaal und beugt sich über seinen Teller. Und damit scheint das Thema vorerst beendet zu sein, denn die Gespräche drehen sich plötzlich wieder um Kindererziehung und Eisenbahnbau.

Es ist schon relativ spät, und mir fallen vor Müdigkeit fast die Augen zu, als mein Vater mich und Moritz endlich zum Gehen auffordert. Wir verabschieden uns der Reihe nach von den Pachulkes, bedanken uns für das gute Essen und gehen dann in den Flur, um uns unsere Jacken anzuziehen.

»Ach, Victoria?«, höre ich hinter mir plötzlich jemanden rufen.

»Ja?«

»Könnten Sie bitte noch mal kurz herkommen?« Ich folge Rosendaals Stimme ins Wohnzimmer, wo er sich gerade aus einem der plüschigen Sessel erhebt. Abwartend sehe ich ihn an. »Ich wollte Ihnen nur noch mal sagen, dass es mich sehr gefreut hat, Sie kennenzulernen und Ihnen meinen Glückwunsch zu Ihrem Posten bei der Stunning Looks auszusprechen. Darf ich fragen, wie Sie Ihre berufliche Zukunft weiter zu gestalten planen?«

»Also … auf jeden Fall möchte ich im journalistischen Bereich bleiben. Am liebsten wäre mir, ich könnte mich zur Redakteurin hocharbeiten.«

»Das wird im Fall der Stunning Looks natürlich nicht ganz einfach sein. Dieses Magazin ist eine Schlangengrube, in der sich die Schlangen nicht selten auch untereinander aufzufressen pflegen!« 

Ich nicke und seufze ergeben. »Ja, ich weiß.«

»Es wäre sehr schade, wenn so ein Talent wie Sie in solch einem Verlag verschwendet und vielleicht sogar zugrunde gerichtet werden würde.«

»Warum sind Sie sich so sicher, dass ich Talent habe?«, frage ich verwundert.

»Nun …« Er lächelt. »Glauben Sie mir, wenn Sie tatsächlich so gut mit Evelyn Kern zurechtkommen, wie Sie eben erzählt haben, dann sind Sie ein Talent.«

»Sie kennen Frau Kern?«, frage ich entsetzt. 

Rosendaal zuckt mit den Schultern. »In der Branche kennt man sich eben untereinander. Und Evelyn ist nun wirklich niemand Unbekanntes.« Er zwinkert mir zu.

»Ja, da haben Sie wohl recht.«

»Hier.« Er zieht eine Visitenkarte aus seiner Tasche und drückt sie mir in die Hand. »Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mir in nächster Zeit ein paar Leseproben zukommen lassen könnten.«

»Sehr … gern …«, stottere ich, ergreife Rosendaals große warme Hand und mache mich glücksselig auf den Heimweg.
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Heute: ›… die Welt der Männer gefliest sein muss.‹

Liebe Stunning-Looks-Leserinnen, 




welche Frau kennt das nicht: Der Mann muss aufs stille Örtchen, verschwindet – und ward zwei Stunden nicht mehr gesehen. Während er auf dem Klo sitzt, gucken wir eine ganze Folge unserer Lieblingssoap, lackieren uns die Nägel, telefonieren mit der besten Freundin oder verputzen eine Salamipizza und so weiter und so fort … Und zwar alles nacheinander, anstatt wie sonst gleichzeitig (dank unserer Fähigkeit zum Multitasking)! Und was macht er? Er thront weiterhin auf der Toilette, liest seinen Kicker, spielt das neueste Jump’n’Run auf seinem Handy oder hört Radio. Warum kann er diesen Tätigkeiten nicht in anderen Teilen der Wohnung nachgehen, fragen wir uns. Warum muss es ausgerechnet das kühle Porzellan einer Kloschüssel unterm Hintern sein; ganz zu schweigen von der sterilen Atmosphäre in der gefliesten Nasszelle? Für uns Frauen ist das schwer nachvollziehbar. Müssen wir »für kleine Mädchen«, dann gehen wir auf die Toilette, erledigen unser Geschäft, spülen, waschen unsere Hände, fertig. Ein Mann dagegen macht aus jeder Gästetoilette ein Wohnklo und hätte vermutlich auch kein Problem damit, das gesamte Wochenende in seiner kleinen Wellnessoase zu verbringen. 

Das Faszinierende dabei: Das Phänomen des »Dauer-Klositzers« ist bei Männern der unterschiedlichsten Nationalitäten rund um den Erdball zu beobachten. In den USA oder in Japan bestehen sogar immer mehr Anhänger dieses Kults auf Fernseher in der Toilette, um die Aktienkurse oder das Footballspiel im Auge behalten zu können, während sie ihrem Nachmittag auf diesem Örtchen frönen. Unsere asiatischen Mitmenschen verfallen zudem immer mehr dem Trend, sich ein Telefon auf dem WC einbauen zu lassen. Skurril.

In Wahrheit dient der Toilettengang dem Mann als Rückzugsmöglichkeit. Hier kann er sich vor der grausamen Welt, die mit überquellenden Mülleimern, quengelnden Kindern oder zickenden Frauen droht, verschanzen, dem Alltag entfliehen und einfach mal ganz er selbst sein. Hier kann er sich so schlecht benehmen, wie er will, ohne dafür getadelt zu werden, kann tun und lassen, was er will, (und eigentlich lässt er dabei mehr, als dass er tut) und erreicht so schneller einen meditativen Zustand, als es mit Yoga und Co auch nur ansatzweise möglich wäre.

Ich bin der Meinung: Wenn ein Mann einen gefliesten Raum braucht, um glücklich zu sein, dann soll er ihn eben haben. Solange er ihn auch noch hin und wieder nutzt, um sich zu waschen, zu rasieren und andere Pflegemaßnahmen zu ergreifen, gönnen wir ihm seine Ferien in der Porzellanabteilung von Herzen. Vielleicht erklärt er sich dann zur Abwechslung auch mal bereit, dort zu putzen.

Euer Papergirl



 
  

Why do all good things come to an end?

 

Obwohl ich zuerst vom Besuch bei meinen Eltern nicht begeistert war, graut es mir jetzt vor der Heimfahrt. Zurück in München warten zwei Männer auf mich, die für ein totales Gefühlschaos meinerseits verantwortlich sind und sich zusammen als einziges großes Problem darstellen. Außerdem plant mein Bruder, wieder abzureisen, und der Gedanke daran stimmt mich nicht gerade glücklich. 

Und auch die Stunning Looks wartet auf mich. Mit all ihrem Grauen. Die ganze Rückfahrt über halte ich Herrn Rosendaals Visitenkarte in meinen Händen. Es gibt also auch scheinbar nette Menschen in diesem Geschäft. Schon allein seine Augen und sein Händedruck hatten mehr Menschlichkeit und Wärme ausgedrückt, als alle Mitarbeiterinnen der Stunning Looks zusammen zu haben scheinen.

»Komm her, Schwesterchen.« Moritz hat mein Gepäck aus seinem Kofferraum ausgeladen, krault Caruso ein letztes Mal hinter den Ohren und sieht mich auffordernd an. »Ich muss jetzt los, die Arbeit ruft.« 

Ich nicke traurig und trete ein Stück näher an Moritz heran, um ihn umarmen zu können. Plötzlich habe ich einen dicken Kloß im Hals und muss das Weinen unterdrücken. Er zieht mich an sich und flüstert: »Du bist nicht allein, Vicky. Und alles andere kommt bald wieder ins Lot. Sei tapfer!« Ich nicke wieder nur stumm, denn mehr schaffe ich gerade nicht. »Und das Wichtigste ist: Du musst auf dein Herz hören! Du weißt schon, dieses klopfende Ding in deiner Brust, das in deinen Augen eigentlich nur dem Pumpen von Blut dient.« Er lächelt und zwinkert mir zu – und jetzt muss selbst ich lachen.

»Okay«, sage ich und drücke ihn noch mal. »Werde ich machen.«

»Gut. Pass auf dich auf!«

»Du auch!«

Caruso und ich stehen vor unserem Haus, neben uns am Straßenrand meine Reisetasche, und sehen dem schwarzen Audi TT nach, der meinen Bruder wieder fort von mir und viel zu weit weg bringt. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich plötzlich ausgesetzt, heimatlos und verlassen.

»Hallo, Vicky!« 

Ich drehe mich überrascht um, und vor mir steht Stephan, der aus dem Haus gestürmt ist, ein warmes Lächeln im Gesicht. »Schön, dass du wieder daheim bist!« Er tritt näher und nimmt meine Tasche, mit dem freien Arm drückt er mich an sich. »Ist alles gut?«, fragt er sanft.

»Ja, jetzt schon«, lächele ich dankbar. 

»Komm, lass uns reingehen. Erzähl mal, hast du den kleinbürgerlichen Vorstadtwahnsinn gut überstanden?«

Als ich am zerkratzten und leicht klebrigen Esstisch der WG Platz nehme, fühle ich mich wieder zu Hause angekommen, gut aufgehoben und kein bisschen traurig. Das hier ist meine Familie. Warum hatte ich mir überhaupt Sorgen gemacht? Meine Frage beantwortet sich in dem gleichen Augenblick, in dem ich sie mir stelle, denn die Tür geht auf und ein mir zu vertrautes Gesicht schiebt sich ins Zimmer, ein Gesicht, an das ich öfter gedacht habe, als ich es mir eingestehen will. 

»Oh, hallo Vicky! Ich wusste gar nicht, dass du zurück bist!«

»Hallo, Jan.« Meine Hände beginnen zu zittern, sodass ich meine Cola abstellen muss, damit sie nicht überschwappt. Mensch, was ist denn mit mir los? Ich muss mich zusammenreißen! Jan bleibt einen Moment lang im Türrahmen stehen und scheint zu überlegen, was er tun soll. Ich starre betreten auf die Tischplatte hinab, und aus den Augenwinkeln kann ich erkennen, dass Stephans Blick neugierig von mir zu Jan und wieder zurück huscht. Dann setzt sich Jan ans andere Tischende und sieht mich nachdenklich an. 

»Warst du bei deinen Eltern?«, fragt er plötzlich, und seine Stimme klingt ruhig. Ich nicke. Er hat wieder diese steile Falte zwischen den Augenbrauen, und ich frage mich, was gerade in ihm vorgeht. Ob er noch sehr sauer auf mich ist wegen der SMS? Aber dann würde er anders reagieren. Ich kenne ihn ja. Er würde mit verschränkten Armen an der Küchenanrichte lehnen und auf cool und unnahbar machen. Oder er würde an mir vorbeigehen, mich nur mit einem knappen Nicken grüßen, sich ein Bier aus dem Kühlschrank holen und dann wieder in seinem Zimmer verschwinden und die Musik laut aufdrehen. Dass er sich jetzt zu uns gesetzt hat und auch noch eine direkte Frage an mich richtet, passt so gar nicht zu einem schmollenden Jan. Oder bin ich ihm vielleicht schon gar nicht mehr so wichtig, als dass ich ihn noch irgendwie verletzen oder ihm zumindest zu denken geben könnte? 

»Ist Moritz schon wieder weg?«, fragt Jan weiter. Ich kann nicht anders, ich muss auf seine Hände starren, die mit einem Bierkorken spielen und ihn zwischen den Fingern hin und her springen lassen. Die gleichen Fingerspitzen, die auf dem freien Stück Haut zwischen Jeansbund und T-Shirt gelegen haben, zart über meinen Bauch gefahren sind, mein Gesicht gestreichelt haben … Schluck. 

Ich spüre fragende Blicke auf mir und versuche krampfhaft, mich endlich zu konzentrieren. »Ja, der ist vorhin gefahren. Leider.«

»Hm, schade. Man sieht sich nur noch viel zu selten.«

»Ja, finde ich auch.« Wieder richte ich meinen Blick auf die Tischplatte, und meine Fingernägel krallen sich in meine Oberschenkel. In mir kämpfen gerade die unterschiedlichsten Empfindungen. Ich vermisse Jan, würde ihm jetzt am liebsten ganz nahe sein, möchte wissen, dass alles gut ist zwischen uns, dass er mich noch lieb hat, vielleicht sogar mehr als das. Gleichzeitig würde ich am liebsten weglaufen, ihn hier zurücklassen, ihn vergessen und einfach wieder ich selbst sein können, ohne dieses komische Gefühl in mir, das schrecklich und trotzdem irgendwie total schön ist und das ich vorher nie hatte – und auch nicht mehr haben will, weil ich ihm einfach nicht Herr werden kann und ich es hasse, etwas nicht kontrollieren zu können. Und ich möchte, dass es ihm genauso geht wie mir. Nur, dass der Auslöser für ihn nicht ich bin, sondern Julia. Und plötzlich habe ich wieder dieses Bild vor Augen, er und Julia an diese Säule gelehnt, ihr Lachen, sein Blick, ihr Kuss. Auf einmal wird die Luft knapp, ich brauche Sauerstoff, vor meinen Augen beginnt es wieder zu flackern, so wie damals an Silvester. 

»Ich muss gehen«, japse ich, springe auf und laufe zur Tür, Caruso mir hinterher. Ich höre Stephan etwas rufen, aber ich drehe mich nicht um, haste das Treppenhaus hinauf, stürme in meine Wohnung und reiße dort ein Fenster auf, um die frisch hereinströmende Luft tief einzuatmen. Ganz ruhig, Brauner! So, jetzt wird es langsam wieder besser. Ich lasse mich auf meine Couch sinken und tätschele beruhigend Carusos Flanken, der mich sorgenvoll und schwanzwedelnd mustert und sich gegen mein Knie drückt. Ich muss mich irgendwie ablenken. Nicht an Jan denken. Nicht an Julia denken. Nicht an unseren Kuss denken. Nicht an den Kuss zwischen ihnen denken. Und nicht jedes Mal diesen Schmerz verspüren. 

Ohne genau zu wissen, was ich eigentlich tue, fahre ich meinen Computer hoch und beginne, Probetexte von mir zu einer PDF-Datei zusammenzufassen. Ich schreibe einen Lebenslauf, lade beide Dateien als E-Mail-Anhang hoch und schicke sie ab. Zufrieden betrachte ich meinen Bildschirm, auf dem ein Fenster aufpoppt: Nachricht erfolgreich versendet. Der Adressat ist Herr Rosendaal, Chefredakteur der München Aktuell. 

Obwohl ich mich totstelle, hört an diesem Abend das Klingeln an meiner Haustür nicht auf. Nur Caruso verspürt den Drang, den Besucher zu begrüßen, und kläfft leise. »Wir sind nicht da«, erkläre ich ihm im Flüsterton und kraule ihn hinter den Ohren. Wieder klingelt es, und mein Hund zuckt unruhig. Ich tue weiterhin so, als sei ich taub, doch dann beginnt mein Handy zu vibrieren und über meinen Couchtisch auf mich zuzurobben. Jetzt werde ich doch neugierig und werfe einen Blick auf das Display. Severin! Mein Herz beginnt wie wild zu klopfen. Ich atme tief durch. Nur nicht aufgeregt klingen!

»Ja?«, melde ich mich betont lässig. 

»Hi!« Okay, mit meiner Coolness ist es sofort vorbei, als ich seine Stimme höre. Selbst im Sitzen bekomme ich weiche Knie. »Bist du nicht zu Hause?«

»Ähm, doch. Ich, also, ich war gerade im Bad. Warum? Hast du versucht zu klingeln?«

»Ja. Dein Hund hat auch gebellt. Hast du ihn etwa nicht gehört?«

»Nein. Ich hatte Musik an«, stammele ich. O Mann, gilt lügen wirklich schon als Sünde? Wenn ja, dann wandere ich langsam, aber sicher direkt in die Hölle. 

»Kommst du zu mir runter?« 

»Warum? Willst du nicht hoch kommen?«

»Nein, ich habe eine Überraschung für dich.«

»Echt? Was denn?«

»Wenn ich es dir jetzt sage, ist es ja keine Überraschung mehr.« Er lacht, und ich weiß genau, dass er jetzt wieder dieses Funkeln in den Augen hat und sich seine Nase so süß kräuselt dabei. 

»Okay, bin gleich da.« Ich lege auf, werfe einen Blick in den Spiegel, wuschle mir durch die Haare, binde mir einen Pferdeschwanz, mache ihn wieder auf, wuschle mir wieder durch die Haare, binde sie mir wieder zusammen, schmiere mir Labello auf die Lippen, schlüpfe schnell in ein anderes T-Shirt, betrachte mich wieder im Spiegel, drehe mich in alle Richtungen, ziehe das T-Shirt wieder aus, ziehe mein enges Lieblingsshirt an, löse meinen Zopf wieder, kämme mir durch die Haare, schlüpfe in meine Schuhe, schnappe mir meinen Schlüssel, gehe zur Tür. Ich bleibe stehen, drehe wieder um, ziehe meine Schuhe aus und andere an, werfe noch mal einen Blick in den Spiegel, gehe zurück zur Tür und trabe dann die Treppen hinunter. Wo soll ich mit meinen Händen hin? In die Hosentaschen schieben? Die Arme verschränken? Einfach hängen lassen? O Gott, was ist nur los mit mir? Ich benehme mich wie ein alberner Teenager! Ich ziehe die schwere Haustür auf – und da steht er, nur ein paar Schritte von mir entfernt, in seiner Lederjacke, an ein Motorrad gelehnt, und begrüßt mich mit diesem schelmischen Grinsen, das dieses Kribbeln in mir auslöst. 

»Hallo, Kleines«, murmelt Severin mit rauer Stimme, denn er ist plötzlich dicht neben mir und sein Mund an meinem Hals, an meinem Ohr und an meinem Haaransatz. Seine Lippen fahren über meine Kehle, über mein Schlüsselbein, seine Finger legen sich an meinen Hinterkopf und greifen in meine Haare. Seufz. Wer bin ich, wo bin ich und wie viele? Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß gerade gar nichts mehr. Nur dass sich das hier sehr, sehr gut anfühlt. 

»Ist diese Begrüßung meine Überraschung?«, schaffe ich es irgendwann zu fragen. 

»Nein. Willst du sie jetzt haben?«

»Ich weiß nicht. Müssen wir dafür aufhören?« 

Severin lacht leise, und mir jagen Schauer über den Rücken. »Ja, müssen wir. Aber wir können später weitermachen.«

»Versprochen?«

»Ja, versprochen.«

»Okay.« Widerwillig öffne ich meine Augen und trete einen Schritt zurück, um wieder zu Atem zu kommen. Als Severin mir einen Helm in die Hände drückt, sehe ich ihn fragend an. »Soll ich den aufsetzen?«

»Wäre vorteilhaft.« Er grinst und zieht sich selbst einen Helm auf. »Und keine Angst: Du siehst auch mit Helm immer noch umwerfend aus!« Dann klappt er sein Visier herunter und schwingt sich auf sein Motorrad. Ich folge seinem Beispiel etwas unsicher. Ich habe noch nie auf einem Motorrad gesessen. Höchstens mal auf einer Vespa. Aber nie auf so einer Maschine. Und schon gar nicht im Winter. Komisches Gefühl. Aber irgendwie auch cool. Severin greift hinter sich, nimmt meine Hände und legt sie um seine Taille.

»Gut festhalten!« Seine Stimme klingt gedämpft durch den Helm hindurch. »Und nicht loslassen! Bist du bereit?«

»Ja, alles okay.«

»Gut, dann los.« Er startet die Maschine, der Motor brüllt auf, er gibt Gas, und wir schießen nach vorne. Ich kann die Kraft des Motorrads spüren, als wir immer schneller und schneller werden und uns durch den Großstadtverkehr schlängeln. Um uns herum fliegen die bunten Lichter der nächtlichen Stadt vorbei, unter meinen Fingern spüre ich das Leder von Severins Jacke, und ich atme den Duft ein, den seine blonden Haare verströmen, die unter dem Helm hervorlugen. Ich lehne meinen Kopf an seinen Rücken und genieße das Kribbeln in meinem Bauch, das Lächeln, das sich plötzlich wie von selbst auf meinem Gesicht ausbreitet, und diese Wärme, die ich durch meine Adern strömen fühlen kann. Ich könnte ewig so mit ihm durch die Nacht fahren, nur wir beide auf dem Motorrad, niemand sonst auf der Welt. 

Als Severin eine Ewigkeit später die Maschine vor einem teuer aussehenden Haus parkt, welches in den Nachthimmel hinaufragt und dessen Fassade von Scheinwerfern beleuchtet wird, ist unsere Fahrt vorbei. Das Gebäude ist von einem schmiedeeisernen Zaun eingefasst, hat viele kleine Balkone, große Fenster und einen noch größeren Eingang, zu dem ein Kiesweg hinführt. Wir steigen ab, trennen uns von unseren Helmen, und Severin streckt mir lächelnd seine Hand entgegen. Ich greife nach ihr und genieße das Gefühl, wie sich meine Haut an seine schmiegt. 

»Was machen wir hier?«, frage ich neugierig. 

»Genießen«, antwortet er und lächelt wieder verschmitzt.

»Genießen? Was denn?«

»Die Zeit, die wir miteinander haben.« Severin zieht einen klirrenden Schlüsselbund aus seiner Jackentasche, steckt einen funkelnden Schlüssel ins Schloss und lässt die große Eingangstür aufschwingen. Zögernd bleibe ich auf der Fußmatte stehen. 

»Wohnst du hier etwa?«, frage ich fassungslos. Das kann nicht sein: Der Typ in den zerrissenen Jeans, den ausgetretenen Turnschuhen und der speckigen Lederjacke, der seine Zeit am liebsten in urigen Pubs oder in seinem Übungsraum verbringt, soll in solch einer Villa wohnen? Schwer vorstellbar! 

Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich wohne hier nicht.«

»Gut, das hätte auch nicht zu dir gepasst.«

»Aber meine Eltern.«

»Was?«, frage ich wieder erstaunt. 

Er nickt und lacht über mein erschrockenes Gesicht. »Keine Angst, sie sind auf einer Geschäftsreise in Bologna. Jetzt komm schon rein.« 

Zaghaft folge ich seiner Aufforderung und betrete eine kleine Empfangshalle, die mit kühlem Marmorfußboden ausgestattet ist. Vor mir windet sich eine Treppe ins nächste Stockwerk hinauf, rechts und links hängen große gerahmte Bilder an den hohen Wänden. 

»Deine Eltern scheinen nicht sehr arm zu sein, oder?«, frage ich ehrfürchtig

»Mein Vater ist Börsenmakler. Ihm geht’s damit nicht ganz schlecht, da hast du recht. Aber ich mach mir nichts aus Geld, deswegen war ich auch froh, als ich hier raus war und in meine eigenen bescheidenen vier Wände ziehen konnte. Weißt du …«, er nimmt meine Hand und führt mich die Treppe hinauf, »… meine Eltern wollen, dass ich genauso erfolgreich werde wie sie und einen Job in der Wirtschaft antrete. Ich aber wollte immer Musiker werden, und dabei bleibe ich auch – egal, ob ich damit reich werde oder nicht. Ich will einfach nur zufrieden sein, verstehst du? Und Geld macht definitiv nicht glücklich!« 

Severin stößt eine Tür auf, und wir betreten ein weitläufiges Zimmer, in dem ein riesiges Himmelbett steht. Während ich mich völlig benommen auf die weiche Matratze setze und staunend über den samtweichen Bezug streichle, zündet Severin die Kerzen in den vielen Wand- und Stehleuchtern an und taucht somit alles in ein romantisch schummriges Licht. Für einen kurzen Moment muss ich an mein Erlebnis mit Chris denken, das verpatzte Date und sein »Kompliment« mit der Orangenhaut … Aber bei Severin mache ich mir da irgendwie überhaupt keine Sorgen, denn immer wenn er mich mit diesem ganz bestimmten Blick ansieht, fühle ich mich absolut wohl in meiner Haut und überhaupt nicht mehr unsicher. 

Dann zieht er seine Lederjacke aus und wirft sie über einen Stuhl, setzt sich neben mich. Seine Finger greifen zärtlich unter mein Kinn, um mein Gesicht zu sich heranzuziehen und mir tief in die Augen zu sehen. Wahnsinn, dieses Blau! Ich schlucke trocken. 

»Weißt du«, raunt er mir ins Ohr, »ich dachte, dass wir hier ganz ungestört sein können. Und auch, wenn ich mich in meinem Elternhaus nicht wirklich wohlfühle …« Er lässt kurz einen missbilligenden Blick durch das Zimmer schweifen, bevor er wieder zu mir sieht und seine Züge wieder ganz weich werden, »… so habe ich mir trotzdem gedacht, dass einer Prinzessin wie dir nichts anderes zusteht als das hier.« 

So, jetzt ist es passiert, ich schmelze dahin. Melting in the sun. 

Severin und ich liegen in dem großen Bett, ich habe meinen Kopf auf seine Brust gelegt, und er streichelt meine Haare. Es ist ganz still, ich kann nur seinen Herzschlag, seinen Atem und das Ticken der großen Standuhr hören, sonst nichts. Himmlische Ruhe. Ich weiß nicht, wie lange wir nun schon hier sind, aber selbst wenn es Stunden sind, ist es viel zu kurz für mich. Und auch wenn wir noch Stunden hierbleiben würden, dann wäre es auch nicht genug. Warum muss alles Schöne so vergänglich sein? 

»An was denkst du gerade?« Severins Hand sucht nach meiner. 

Ich seufze schwer. »Ich bin traurig.«

»Was? Warum?« Erschrocken hebt er den Kopf. »Obwohl es gerade so schön war?«

»Ja, eben weil es so schön war«, erwidere ich. Ich wende mich ihm zu und blicke in sein verständnisloses Gesicht. »Ich bin melancholisch, weil ich weiß, dass das hier bald wieder vorbei sein wird. Dann müssen wir diesen Ort verlassen, und er wird zu einer Erinnerung, mitten in einem Ozean vieler anderer Erinnerungen. Ich will aber, dass das hier für immer Gegenwart bleiben kann, verstehst du? Ich will einfach die Zeit anhalten können.«

»Aber das können wir doch!« Severin lächelt, schiebt mich vorsichtig zur Seite und steht dann auf. Er geht auf die große Standuhr zu, hält ihre vergoldeten Zeiger an, und das Ticken verstummt. Nur einen Atemzug später liegt er wieder neben mir und zieht mich in seine Arme. »So«, flüstert er, »jetzt habe ich die Zeit angehalten. Denk nicht mehr an später, sondern genieß einfach nur das Hier und Jetzt.«
  

Alea iacta est

 

Ich sitze in der Trambahn, meine Stirn an das kühle Fenster gelehnt, und betrachte die Menschen und Häuser, die an mir vorbeiziehen. Mit leisem Surren kommt die Bahn zum Stehen, ich hebe den Kopf und blicke auf das Haltestellenschild. Nur noch drei Stationen. Genauso weit bin ich von einem Neuanfang entfernt. Vielleicht. Vielleicht wird es auch eine Enttäuschung sein. Vielleicht aber die erste Sprosse auf meiner Karriereleiter. Wer weiß schon, was in drei Stationen auf mich wartet? Der Anruf, der alles ins Rollen brachte, kam gestern. 

»Frau Schäfer, ich habe Ihre Probetexte gelesen«, hatte Markus Rosendaal, der Chefredakteur von der München Aktuell, am Telefon zu mir gesagt. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, mich persönlich anzurufen – ganz im Gegenteil zu Hierarchieschweinen wie Evelyn Kern.

»Wirklich?«, hatte ich ihn wenig intelligent und völlig überrumpelt gefragt.

»Wirklich. Und ich muss sagen, ich wäre ein kompletter Idiot, wenn ich Sie nicht auf der Stelle zu einem Gespräch einladen würde. Haben Sie morgen um 15 Uhr schon was vor?«

»N-nein.«

»Prima. Dann bis morgen. Ich freue mich!«

»Ich mich auch!« 

Klick. 

Der Lautsprecher verkündet den Namen der nächsten Haltestelle, woraufhin ich mich von meinem Sitz erhebe, um mir den Weg zum Ausgang zu bahnen. Ich bin da. Jetzt ist meine Chance gekommen, den Würfelbecher an mich zu reißen, ihn kräftig zu schütteln, etliche Stoßgebete gen Himmel zu schicken und dann loszulassen. Denn gleich werden die Würfel für mich fallen. 

Das Verlagsgebäude der München Aktuell sieht von außen unscheinbar aus, kein Vergleich zu dem modernen und funkelnden Turm der Stunning Looks, der beinahe blasphemisch auf den Rest der Welt hinabblickt. Unten am Empfang, in dem auffallend viele Grünpflanzen herumstehen, sitzt eine dickliche Frau mit Hornbrille, die ein freundliches Gesicht macht, als ich auf sie zutrete. Ich sollte mich nicht zu früh freuen, ermahne ich mich, wer weiß, ob sie nicht gleich stakkatoartig auf ihre Tastatur einhämmert und mich anbellt, was ich hier zu suchen habe. Hab ich ja alles schon erlebt.

»Guten Tag«, grüßt sie wider Erwarten und sieht mich lächelnd an. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ja, ich habe um 15 Uhr einen Termin bei Herrn Rosendaal.«

»Oh, dann müssen Sie Frau Schäfer sein! Warten Sie, ich zeige Ihnen den Weg.« Erstaunlich flink klettert die Empfangsdame von ihrem Drehstuhl und führt mich zu einer Treppe. »Hier hinauf und dann den Gang geradeaus. Die letzte Tür ist das Büro von Herrn Rosendaal, Sie können es gar nicht verpassen. Und wenn Sie doch Hilfe brauchen, dann rufen Sie einfach.« Sie zwinkert mir zu und wieselt dann wieder zu ihrem Arbeitsplatz zurück. 

Ich folge ihrer Beschreibung und gehe wenige Sekunden später wie beschrieben den Gang entlang. Überall stehen die Türen der einzelnen Büros offen, Telefone klingeln, Kopierer surren, Faxgeräte rattern, Tastaturen klappern, eine Kaffeemaschine röchelt, aus den Zimmern klingen Stimmen, und auf dem Flur herrscht reges Treiben. Und jeder, dem ich begegne (und das sind gerade eine Menge Leute), grüßt mich mit einem freundlichen Lächeln. Ich komme mir vor, als wäre ich in einer anderen Welt. Ob die bei der Stunning Looks wissen, dass es auch anders geht? Dass es da draußen noch andere Galaxien mit humanoiden Lebewesen gibt, die aber bessere Umgangsformen und Charakterstärke haben sowie an das Prinzip der Nächstenliebe und des persönlichen Glücks glauben? Dass echtes Leben nicht aus sterilen und leer gefegten Gängen, absoluter Stille und gegenseitiger Missgunst besteht? Sondern dass Leben nach Kaffee riecht, dass es laut ist, quirlig, gemütlich, kameradschaftlich? Wie hat Terry Pratchett mal gesagt? »Geld allein macht nicht glücklich. Es gehört auch immer ein bisschen Gold dazu.« Das ist der Glauben aller Mitarbeiterinnen der Stunning Looks. Und wenn man diesen Glauben nicht teilt, hat man dort entweder nichts zu suchen oder bekommt eine Gehirnwäsche. So einfach ist das. O Gott, ob sie das mit mir auch schon geschafft haben? Merke ich das vielleicht nur nicht mehr? Bitte, bitte, lieber Gott, lass mich nicht schon zu einer von ihnen geworden sein! Wenn mir nicht jetzt jemand schnell all das Gift aus den Adern saugt, dann werde ich eine von ihnen! Und das nicht nur bei Vollmond, sondern bei jeder neuen Ausgabe und auch bei jedem Sonderheft!

»Frau Schäfer! Wie schön, dass Sie hier sind!«, begrüßt mich Rosendaal freundlich. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee? Ich muss Sie warnen, er ist sehr schwarz und selbst mit einer Packung Würfelzucker kaum zu genießen, aber ich kann mich einfach nicht an diese neumodischen Pad-Maschinen gewöhnen. Zu Hause hat Sonja so eine vor ein paar Jahren angeschafft, aber ich finde diesen ganzen Schnickschnack schrecklich.« Herr Rosendaal lacht, seine Augen blitzen unter dichten Augenbrauen hervor, und er reicht mir seine große Hand. Sein Händeschütteln rüttelt meinen ganzen Körper durch, so viel Schmackes steckt dahinter. Bestimmt war er heute in der Mittagspause schon beim Holzhacken. 

»Danke nochmals für die Einladung«, erwidere ich und lasse mich auf den Besucherstuhl sinken. Der Chefredakteur fegt ein paar Unterlagen von seinem Schreibtisch und serviert mir eine Tasse tiefschwarzen Kaffee, der mich angesichts seiner Konsistenz und Farbe an Michael Endes dunkles, tiefes Moor aus der Unendlichen Geschichte erinnert. 

»Ach was, ich wäre doch dumm, wenn ich Sie nicht eingeladen hätte.« Er setzt sich wieder auf seinen Drehstuhl, nippt an seinem Kaffee, verzieht kurz das Gesicht, schiebt die Tasse von sich und sieht dann wieder erwartungsvoll zu mir. »Nun erzählen Sie mal, haben Sie denn noch Interesse an einer Zukunft in der Medienbranche?«

»Ja, auf jeden Fall!« Ich nicke heftig.

»Gut. Ich habe mir da nämlich etwas überlegt, was ich Ihnen gerne vorschlagen würde.« Herr Rosendaal lehnt sich zurück. »Haben Sie schon mal an ein Volontariat gedacht?«

»Natürlich … ja …« Ich räuspere mich. »Aber es ist schwer, an solche Stellen heranzukommen.«

»Ja, da haben Sie recht.« Er lächelt. »Aber ich biete Ihnen nun die Möglichkeit, sich jetzt auf die Zehenspitzen zu stellen und danach zu greifen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, ich bin mir bewusst, dass wir hier kein renommiertes Frauen- beziehungsweise Modemagazin sind. Wir drucken nicht in Hochglanz – und wenn man mal von unserem Oberbürgermeister und dem FC Bayern absieht, sind wir auch relativ fern von Promiklatsch und Ähnlichem. Aber falls Sie Interesse haben, würde ich mich freuen, Sie als Volontärin in unserem Hause zu begrüßen.« Abwartend sieht er mich an, dabei huschen seine Augen über mein Gesicht, um es nach möglichen Regungen abzuscannen und diese auswerten zu können. Als dann endlich meine Kinnlade herunterklappt, habe ich seine Erwartungen diesbezüglich wohl erfüllt, denn er grinst. 

»Wirklich?«, hauche ich ehrfürchtig.

»Na, glauben Sie, ich würde mit so etwas scherzen?«

»Nein, natürlich nicht! Aber … ich meine …« Meine Hand tastet automatisch nach einem Wasserglas, kriegt jedoch nur die Kaffeetasse vor mir zu fassen. Eine Köstlichkeit gleich frischem Teer rinnt meine Speiseröhre hinunter, und ich warte innerlich auf die Planierraupe, die die neue Straße ebnen soll, während sich meine Zunge vor Entsetzen windet und mein Gehirn für den Geschmacksnerv Bitter ganz neue Erfahrungswerte anzulegen beginnt. 

Daraufhin beginnt Herr Rosendaal dröhnend zu lachen, anscheinend muss mein Gesichtsausdruck mehr als erheiternd sein. »Es tut mir wirklich leid, aber ich hatte Sie ja gewarnt!« 

Ich huste. »Kein … Problem. Also, um auf Ihr Angebot zurückzukommen …«

»Sagen Sie nichts. Melden Sie sich einfach innerhalb der nächsten zwei Wochen bei mir und teilen Sie mir mit, ob Sie gewillt sind, Frau Kern gegen mich einzutauschen. Ich dränge Sie zu nichts. Sie sollten nur wissen, dass ich mich sehr freuen würde!« 

Ich nicke und erhebe mich aus meinem Stuhl. 

»Warten Sie, ich bringe Sie hinaus.«

Und nur wenige Augenblicke später stehe ich wieder draußen auf der Straße, inmitten hupender Autos und bimmelnder Trambahnen. Irgendwo bellt ein Hund und eine laut gackernde Horde Schüler schiebt sich an mir vorbei, die alle laute Musik aus ihren Handylautsprechern hören.

Die Würfel sind gefallen. Ziehe ich jetzt eine Karte, eine der schillernden mit dem Konterfei von Evelyn Kern auf der Rückseite, verbunden mit der Möglichkeit, mich mit einem perfekten Pokerface bis nach oben zu schummeln? Oder gehe ich direkt auf Los, wo ich zwar kein Geld bekomme, dafür aber die Chance auf den Pasch des Lebens haben kann? 

Ich weiß es nicht. Noch nicht. Ich muss nachdenken.
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es gibt Dinge im Leben, um die kommt man einfach nicht herum: Kreditkartenabrechnungen (zumindest nur so lange, bis der Gerichtsvollzieher klingelt), Zahnarzttermine (hier auch nur so lange, bis man es vor lauter Schmerzen nicht mehr aushält), Weihnachtseinkäufe (bis ganz kurz vor Heiligabend) … Es gibt viele Dinge, auf die man gut verzichten könnte, aber trotzdem nicht von ihnen verschont bleibt. 

Ein Beispiel hierfür: die Anprobe. Und ich meine damit nicht das erste Anpassen auf den Leib geschneiderter Kleidungsstücke. Ich meine die demütigenden Momente, die Frau in den Umkleidekabinen dieser Welt verbringt, um sich in Hosen, Badeanzüge oder Kleider zu quetschen, mit denen sie noch eben an der Kleiderstange geliebäugelt hat. Schon so manche sich anbahnende Liebesbeziehung zwischen einem Sommerkleid und einer kaufwilligen Frau, die das Stück der Begierde kurz zuvor in einem Schaufenster erspäht hat, wurde durch das Intermezzo der beiden in einer Umkleidekabine innerhalb weniger Minuten völlig zerstört. Grund: fiese Beleuchtung, stickige Kabine und Zerrspiegel. Kommt Ihnen das bekannt vor?

Ich kann nicht verstehen, was in den Köpfen der Kaufhaus- und Boutiquenbesitzer vor sich geht, wenn es um die Bereitstellung einer Umkleidekabine für ihre Kunden geht. Auf der einen Seite wollen sie uns ihre Ware schmackhaft machen, wir sollen sie ihnen förmlich aus den Händen reißen, und sie versprechen uns die beste Qualität der jeweiligen Kleidungsstücke, bieten uns aber solch miese Kabinen an! Was nützt einem ein sündhaft teures Kleid aus edler Seide, welches sich zwischen den Fingern einfach nur wunderbar anfühlt und farblich perfekt mit unseren Peep Toes von Jimmy Choo harmonieren würde, wenn wir uns bei einem Blick in den Spiegel fühlen müssen wie ein Albinowalross? Jeder Pickel, jede Rötung, jedes Fältchen wird auf unserer viel zu blassen Haut sichtbar, dank viel zu grellem und völlig unvorteilhaft platziertem Licht! Unser sonst so wohlgeformter, straffer Körper offenbart in diesem Albtraum von Spiegel nicht nur Dellen und Fettpölsterchen, sondern hebt Problemzonen, die wir durch jahrelanges Training gekonnt versteckt hatten, gnadenlos hervor und hält sie uns vor Augen. Die Enge der Kabine lässt uns außerdem in Schweiß ausbrechen, und während der Anprobe stolpern wir ständig über unsere Tasche oder unsere eigenen Klamotten. 

Das angenehme Rot des Kleides zaubert uns nicht mehr wie gewohnt diesen wunderschönen Schneewittchenteint, sondern lässt uns eher einer Wasserleiche gleichen. Folge: Anstatt uns dieses traumhafte Kleid zu kaufen und mit stolzgeschwellter Brust tütenschwingend nach Hause zu trippeln, verlassen wir das Geschäft ohne Beute, dafür aber mit schwerer Depression, die noch zwei Tage lang anhalten wird. Wir fühlen uns hässlich, ungeliebt und von allen Modemachern dieser Welt grundlegend verarscht. 

Wäre ich Besitzerin einer Boutique oder eines Kaufhauses, würde ich meine Umkleidekabinen ganz anders gestalten. Ich würde beispielsweise die Kabine großräumiger anlegen und dafür lieber auf Ramschständer Nummer 85 im Laden verzichten. In der Umkleidekabine selbst müsste ein großer Spiegel aufgehängt werden, leicht gekippt, sodass er die Figur optisch streckt und schlanker erscheinen lässt. Ich würde warmes, weiches Licht installieren, vorteilhaft ausgerichtet, sodass es dem Teint schmeichelt, aber auch die Farben der Kleidung angenehm erscheinen lässt. Außerdem müssten innen reichlich Haken für Taschen und Mäntel und davor ein kleiner bequemer Sessel vorhanden sein, auf dem die beste Freundin gemütlich sitzen und die einzelnen Outfits begutachten kann. 

Und dann, wenn Frau in solch einer Kabine das Kleid ihrer Träume anprobiert und feststellt, dass es ihre Erwartungen sogar noch übertrifft und sie zur Königin der Nacht zu machen vermag, dann würde sie dieses einzigartige Gefühl mit nach Hause nehmen können und dieses Kleid nicht mehr missen wollen. Denn wir Frauen wollen uns durch den Einkauf unserer Klamotten besser fühlen, nicht schlechter. Und wenn diese Voraussetzung erfüllt ist, kann zu dem hübschen Kleid gerne auch noch die passende Clutch hinzukommen und die Strumpfhose und die Kette und der Nagellack und und und …

Euer Papergirl



 
  

Essen für den Weltfrieden

 

»Mann, immer dieser Pärchenschmusescheiß!«, grummele ich nur halb ernst und schiebe mich an Andy und Nina vorbei, die knutschend den Hauseingang blockieren. 

»Immer diese alten Meckertanten!«, kontert Nina grinsend und macht einen Schritt zur Seite.

»Nehmt euch doch ein Zimmer!«, erwidere ich lachend. Sie streckt mir die Zunge heraus, ich tue es ihr gleich und lasse dann hinter mir die Haustür zufallen. Oben in meiner Wohnung angekommen, entledige ich mich erst mal der Tasche, Schuhe und Jacke und schlurfe in meine Küche, um Nudelwasser aufzusetzen. Mir ist jetzt nach einer großen Portion Spaghetti mit Thunfischsauce und ein paar Blättchen frischem Basilikum, dazu ein Schluck Cola aus dem Kühlschrank – und danach erscheint die Welt meist gleich wieder klarer. Na ja, kann bei mir auch an dem besänftigten Blutzuckerspiegel liegen. 

Auf jeden Fall helfen Pasta bei schwierigen Entscheidungen. Genauso wie Schokoladenpudding. Der heißt ja nicht umsonst bei Janosch Lieblingskummerpudding. Und nein, optimistisch gestimmte Menschen müssen nicht zwingend übergewichtig sein. Man will sich ja nicht täglich in Fett und Zucker suhlen, sondern nur so lange, bis man wieder glücklich ist. Oder eine Entscheidung getroffen hat. Oder zumindest, bis man etwas Produktives, Sinnvolles mit der neu gewonnenen Energie anfangen kann. 

Eine halbe Stunde später sitze ich mit Caruso auf der Couch, die obligatorischen Tomatensaucenflecken auf meinem Shirt, den Laptop aufgeklappt, und surfe durchs Internet. Ich klicke auf die Homepage der Stunning Looks und studiere die aktuelle Aufmachung. Perfekte Gesichter lächeln mir auf der Seite entgegen, perfekte Kleidung umhüllt perfekte Körper und inszeniert eine scheinbar perfekte Welt, in der alles glatt, kalt und schnörkellos ist, so wie die Seele dieses Magazins. Okay, die Realität ist nun mal kein Zuckerschlecken, das Leben kein Wunschkonzert und schon gar kein Ponyhof, aber muss man die Menschen dennoch dazu animieren, noch glatter, charakterloser und kälter zu werden? Nur noch auf das Äußere zu achten, innere Werte ganz zu vergessen, nur noch nach Prestige zu gehen und einfach völlig falsche Werte zu vermitteln? Eigentlich macht man die Welt damit doch eher zu einem schlechteren als zu einem besseren Ort. Oder etwa nicht?

Ich suche nach einem Gegenargument für meine imaginäre Pro-und-Kontra-Liste. Ja gut, ohne Mode und Lifestyle wäre das Leben wohl um einiges grauer und trister. Gerade ich als Fashion Victim muss gestehen, dass Mode diese Welt einfach bunter und die eigene Persönlichkeit vielgestaltiger macht. Wenn man schon ein Leben mit Höhen und Tiefen durchmachen muss, warum sollte man es sich dann nicht so ausstatten und sich anziehen können, wie man will? Und das auch allen anderen zeigen können? Hm …

Ich hole mir eine neue Portion Nudeln und denke weiter angestrengt nach. Eine zahmere Version der ganzen Fashion-Maschinerie wäre schön. Weniger Diktatur, weniger Gruppenzwang, weniger Macht der finanziellen Mittel. Einfach nur Spielerei, Kreativität und Ablenkung von der unfreundlichen, regnerischen Seite des Lebens. Ich lasse mich wieder neben Caruso sinken, der kurz an meinem Tellerrand schnuppert, und surfe weiter zur Internetseite der München Aktuell. Hier bietet sich mir ein ganz anderes Bild. Ich finde zwar auch eine gewisse Glätte vor, aber es ist die des Verzichts auf unnötige Ablenkung vom Wesentlichen, dem schlichten Aneinanderreihen von Fakten. Und der Sinn dahinter ist ein ganz anderer: Hier sollen die Menschen auf Kälte und Missstände aufmerksam gemacht werden, um die Welt zu einem besseren Ort machen zu können. Das Augenmerk der Leser soll auf die Notwendigkeit der Gemeinschaft gelenkt werden, auf die Fehler, die sie jeden Tag begehen, und ihnen die knallharte Realität vor Augen halten, statt sie zu beschönigen und ihnen künstliche Perfektion und falschen Stolz einzureden. 

Und auf welche Seite soll ich mich jetzt schlagen? Ist die Stunning Looks wirklich so schlecht, wie ich es mir gerade einzureden versuche? Und die München Aktuell so viel besser?

Vor einer Stunde noch hätte ich nicht gedacht, dass ich heute noch an etwas anderes denken könnte als an meine bevorstehende Entscheidung. Doch jetzt weiß ich: Ich kann. Nämlich an ein traumhaftes Himmelbett, kratzende Bartstoppeln auf meiner Haut und in einer Lederjacke steckende Arme, die mich immer wieder an sich ziehen. Und die dann folgenden zärtlichen Küsse. Eine sehr, sehr willkommene und angenehme Ablenkung kann ich nur sagen!

»Süße, bist du dir sicher, dass du heute Zeit mit mir verbringen willst?«, höre ich Severins Stimme irgendwo zwischen meiner Schulter und meinem Ohrläppchen.

»Hm?«

»Du wirkst so abwesend. Ist alles okay?« Oh, anscheinend hat das mit der Ablenkung doch nicht so geklappt, wie ich mir das gedacht habe. Merkt man mir meine Grübeleien wirklich so an? Ich sollte wirklich nicht an die Arbeit denken, während ich in den Armen eines jungen, blonden und kussfreudigen Mannes liege! Bin ich denn verrückt geworden?

»Quatsch, ich bin vollkommen bei der Sache!«, nuschele ich in seine Haare. »Alles prima, ehrlich!«

»Hm, glaub ich dir nicht.« 

»Doch, doch. Hey … Nicht aufhören!« Empört blicke ich hoch, denn Severin hat sich aufgesetzt und das zarte Streicheln an meinem Hals abrupt aufgehört.

»Soll ich dich nach Hause fahren?« Er stützt sich mit dem Arm im Bett auf und macht ein sehr ernstes Gesicht. Er wird doch nicht etwa schmollen?

»Nein! Ich hab doch gesagt, es ist alles okay!« Super, jetzt bin ich auch noch genervt. Warum muss er denn jetzt alles kaputt machen? Ich verschränke trotzig meine Arme. Einen Moment lang schweigen wir uns an. Aber lange halte ich diesen Zustand nicht aus. Typisch weiblich vermute ich.

»Ach komm schon, Severin«, schnurre ich und wende mich ihm wieder zu, »lass uns nicht streiten, ja?« Meine Hand wandert unter sein Hemd, und ich lasse meine Fingerspitzen seinen Bauch hinaufkrabbeln. »Ich habe zurzeit einfach so viel im Kopf wegen der Arbeit, weißt du? Es ist nicht wegen dir! Ganz im Gegenteil: Wärst du nicht, dann würde ich vermutlich komplett verzweifeln.«

»Grmpf.« Nicht mehr als ein Grummeln. Na gut, dann muss ich meine Taktik eben ändern.

»Severin …« Ich sehe von unten zu ihm hinauf und versuche es mit einem netten Kleinmädchenblick. »Sei mir nicht böse!«

»Grmpf.« Diesmal klingt das Grummeln schon freundlicher, nicht mehr ganz so finster.

»Meinst du, ich hätte dich angerufen, wenn ich keine Lust hätte, dich zu sehen? Ich hab dich total vermisst!« Versuchsweise knabbere ich an seinem Ohr, und siehe da, er kapituliert mit lautem Seufzen.

»Ich bin dir doch nicht böse, Kleines. Ich mag es nur nicht, wenn du mit deinen Gedanken woanders bist und ich nicht weiß, wo und warum.«

»Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«

»Nein! Sollte ich denn?«

»Wer weiß … Schließlich bist du ja nicht der einzige Mann, der des Nachts durch Münchens Straßen läuft und junge Frauen verführt.« 

»Nur die, die auch verführt werden wollen.«

»Ach so, das ist natürlich etwas ganz anderes.«

»Richtig«, murmelt er und endlich spüre ich wieder dieses zarte Küssen an meinem Hals und an meinem Schlüsselbein … 

»Ich vermute, die jungen Frauen können sich einfach nur nicht mehr wehren.« Ich schließe die Augen und genieße.

»Glaubst du? Kannst du denn noch widerstehen?« 

»Hm, gleich nicht mehr …« Und endlich muss ich nicht mehr an die Arbeit denken. Ehrlich gesagt, an gar nichts mehr. 
  

It’s Judgement Day

 

Erstaunlich, zu was man alles kommt, wenn man irgendetwas vor sich herschiebt: Plötzlich ist die Wohnung so sauber und rein wie seit dem Umzug nicht mehr und duftet nach Citrus, sogar die Fenster sind geputzt, der Hund hat so viel Bewegung, dass sogar ein Wildfang wie Caruso nach dem Gassigehen erschöpft auf meiner Couch zusammenbricht, ich habe meine Steuererklärung gemacht und meinen Ordner mit Kontoauszügen sortiert. 

Doch nicht nur das – ich schlafe sehr wenig, konsumiere dafür umso mehr Schokolade und bin ständig mit meinen Gedanken woanders. Inzwischen vergesse ich unter der Dusche sogar, ob ich mich schon eingeseift habe oder nicht, weshalb ich diese Aufgabe gelegentlich zwei oder drei Mal hintereinander erledige. Noch dazu habe ich dunkle Augenringe und dank dem Süßkram auch so einige Pickelchen im Gesicht – kann dafür aber guten Gewissens behaupten, dass meine Haut immer porentief rein und meine Haare duftend weich (weil mehrfach gesäubert) sind. Allerdings verbrauche ich dabei schrecklich viel Gesichtswasser und Shampoo, und zusammen mit der Unmenge Schokolade geht das Ganze so langsam ziemlich ins Geld. 

Man sieht: Ich muss jetzt endlich, endlich eine Entscheidung treffen, denn so geht das auf keinen Fall weiter (auch wenn die vielen erledigten Aufgaben im Haushalt ein angenehmer Nebeneffekt sind)! Ich gebe mir einen Ruck und gehe entschlossen ins Bad, um nur kurz darauf gestylt und frisiert wieder herauszutreten, meine schicksten Klamotten aus meinem Kleiderschrank hervorzuwühlen und mich dann auf den Weg zur Stunning Looks zu machen. 

Heute ist der Tag der Wahrheit, heute ist Judgement Day. Mit ernstem Gesichtsausdruck stöckele ich deshalb auf meinen High Heels durch die langen Flure der Stunning-Looks-Redaktion – entgegenkommende Kolleginnen werden von mir mit einem knappen Nicken gegrüßt. Meine Haltung ist aufrecht, mein Blick entschlossen. Heute komme ich nicht als Gejagte hierher, heute befinde ich mich auf Augenhöhe. Das rede ich mir zumindest ein, aber es wird schon klappen. Und schon stehe ich vor der Tür des Big Boss. Evelyn Kern. Chefredakteurin steht an dem Schild. Es ist noch gar nicht so lange her, da stand ich genau hier mit einem Wischmopp in der Hand. Seitdem ist viel passiert. Und jedes Mal hatte das Betreten dieses Zimmers irgendeine Veränderung für mich bewirkt. Was wohl diesmal auf mich zukommt, wenn ich wieder draußen auf der Straße stehe? Ich atme tief durch und klopfe an. Und zwar energisch, nicht so zaghaft, wie ich es vielleicht früher getan hätte. 

»Herein!«

Mutig öffne ich die Tür. »Hallo, Frau Kern.«

»Frau Schäfer!? Mit Ihnen hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Gibt es ein Problem? Können Sie Ihre Kolumne nicht rechtzeitig abliefern? Sie wissen doch, dass ich Wert auf absolute Pünktlichkeit lege! Für eine verspätete Abgabe gibt es keine Entschuldigung!« Die Chefredakteurin hat sich in ihrem Stuhl zu mir herübergedreht, und ihre Augen blitzen mich unter einem seidigen Pony hindurch an. Beinahe wirkt sie wie eine Königin auf ihrem Thron, wie sie da hinter ihrem Schreibtisch sitzt und die Hände auf die Armlehnen gebettet hat, mit dieser herrischen Miene und scheinbar völlig unantastbar.

»Meine Kolumne habe ich bereits gestern in die Redaktion geschickt, darum müssen Sie sich keine Sorgen machen«, beschwichtige ich Evelyn Kern und bleibe abwartend neben dem Besucherstuhl stehen. Sie nickt mir auffordernd zu, und ich setze mich. 

»Was führt Sie dann zu mir? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir einen Termin haben!?«

»Nein, wir haben keinen Termin. Es handelt sich eher um eine Spontanaktion.« Ich lächele sie selbstbewusst an. 

»Für die sind Sie ja bekannt«, bemerkt die Chefredakteurin und verzieht ihren schmalen Mund zu einem spöttischen Grinsen. 

»Stimmt. Und diese Spontanaktionen haben mich stets irgendwohin gebracht«, kontere ich. Ha! Da war es, ein kurzes Zucken der Verunsicherung in ihrem sonst wie aus Stein gemeißelten Gesicht. »Frau Kern«, beginne ich, ohne sie zu Wort kommen zu lassen. »Ich bin aus einem ganz bestimmten Grund hier. Wie Sie sicherlich gemerkt haben, ist es mein Ziel, Fuß in der Branche zu fassen, und ich wollte jetzt wissen, wie es langfristig um mich bei der Stunning Looks bestellt ist. Habe ich hier eine Zukunft? Werde ich irgendwann einmal mehr als nur die Kolumnistin sein dürfen? Kriege ich eine Chance? Das sind Dinge, die ich genau jetzt wissen muss.« 

Evelyn Kern mustert mich abschätzend und zieht dann eine schmale, fein nachgestrichelte Augenbraue hoch. »Sie wollen eine Festanstellung?«

»Ich würde mich auch vorerst mit einer mehrmonatigen Praktikumsstelle zufriedengeben, falls diese irgendwohin führen sollte«, antworte ich ernst. 

Die Chefredakteurin steht auf und umrundet ihren Schreibtisch, dabei streichen ihre Fingerspitzen über die Tischplatte.»Frau Schäfer, ich muss Ihnen gestehen, dass ich mich ohnehin die nächsten Tage bei Ihnen gemeldet hätte, um genau dieses Thema zu besprechen. Aber da Sie nun schon mal hier sind …« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich an ihren Tisch. »Es ist tatsächlich eine Stelle bei uns frei geworden, bei deren Besetzung ich Sie in Erwägung gezogen habe. Natürlich fehlt es Ihnen an Erfahrung und auch am notwendigen Handwerkszeug. Aber – und das gefällt mir an Ihnen – Sie haben Biss, und Sie sind hartnäckig. Und das sind beinahe noch wichtigere Eigenschaften, um das von Ihnen gesteckte Ziel erreichen zu können.«

Wow. »Um welche Position würde es sich denn handeln?«, frage ich erstaunt. 

»Um die einer Textredakteurin. Das ist es doch, was Sie begehren, oder täusche ich mich?«

Mein Herz beginnt heftig gegen meine Rippen zu schlagen, mein Puls beschleunigt sich augenblicklich. »Nein, das ist genau das, was ich mir vorstelle!«

»Ihnen ist aber hoffentlich klar, dass ich von meinen Angestellten absolute Höchstleistungen erwarte!?«

»Ich glaube, das wird heutzutage überall erwartet – da ist die Stunning Looks nichts Besonderes«, wage ich zu erwidern. 

Nach dieser Ansage funkeln Frau Kerns Augen wieder und feuern wütende Blitze auf mich ab. Ich hingegen richte mich noch gerader in meinem Stuhl auf und halte ihrem Blick stand. 

»Sie wissen wohl immer noch nicht das Prestige zu würdigen, bei einem Magazin wie der Stunning Looks arbeiten zu dürfen! Andere junge Frauen lecken sich alle zehn Finger nach einer Tätigkeit für dieses Haus!«

»Ja, das habe ich in letzter Zeit fast zu oft gehört«, seufze ich.

»Zu Recht!«, donnert die Chefredakteurin los, »denn Ihnen fehlt es an Respekt, Frau Schäfer! Und es wird Zeit, dass Ihnen das mal jemand sagt!« Ihre Stimme wird laut und so scharf, dass sie glatt die Luft zerschneiden könnte – es hätte mich nicht gewundert, wenn sich die Strähnen ihrer glatt geföhnten Kleopatrafrisur in züngelnde Schlangen verwandelt hätten. »Ich habe eine harte Schulzeit hinter mir – der Druck, immer Klassenbeste zu sein und zu bleiben, war extrem. Ich habe ein perfektes Abitur gemacht, mich durch das Studium plus einige Auslandsjahre inklusive Praktika geackert und dabei das Leben einer Sklavin geführt! Ich habe mich überall durchbeißen müssen – mir ist im Gegensatz zu Ihnen nichts in den Schoß gefallen! Und Sie kommen hierher, als Putzfrau, ohne Studienabschluss, ohne Branchenkenntnis, und glauben tatsächlich, besser zu schreiben als eine ausgebildete Redakteurin. Das ist absolut respektlos und naiv!« 

Stille.

»Und warum wollen Sie mir dann diese Stelle anbieten, wenn Sie scheinbar so wenig von mir halten?«, frage ich nach einer kurzen Gefechtspause. 

»Weil Sie Talent haben, verdammt!« Frau Kern wendet sich von mir ab, umrundet ihren Schreibtisch und lässt sich wieder in ihren ledernen Chefsessel fallen. Dann schlägt sie die Beine übereinander, und ihr Fuß wippt nervös auf und ab. Sie steht gewaltig unter Strom, und beinahe kann ich die Funken sprühen sehen. Wir mustern uns über die glänzende Tischplatte hinweg. 

Nach einer Weile atme ich tief aus und erhebe mich von meinem Stuhl. »Frau Kern, ich danke Ihnen für Ihr Angebot und werde darüber nachdenken.«

»Tun Sie das. Aber glauben Sie mir, es auszuschlagen wäre wirklich ein Fehler. Überzeugen Sie mich endlich davon, dass Sie nicht dumm sind, sondern gewillt, etwas für Ihre Karriere zu tun, außer herumzusitzen und auf sie zu warten.«

Interessant. »Sie halten mich also für dumm und faul«, sage ich. Es ist eine Feststellung, keine Frage. 

Doch Evelyn Kern zuckt mit den Schultern, während mich ihre kühlen Augen fixieren, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. »Das Glück ist mit den Dummen, oder wie heißt es immer so schön?« Wieder klingt sie spöttisch. 

Ich schlucke schwer. »Guten Tag«, sage ich dann, stehe auf und öffne die Tür, durch die ich verschwinde, ohne mich noch einmal umzudrehen.

Als ich den Flur hinuntergehe, fühle ich mich seltsamerweise nicht schlecht. Nicht entmutigt, nicht gekränkt, nicht verwirrt. Ich fühle mich irgendwie gestärkt, selbstbewusst und auf wundersame Weise plötzlich sehr entschieden. Ich glaube, jetzt ist der große Moment, auf den ich so lange gewartet habe. Denn ich weiß jetzt, was ich will. Endlich. Endlich hat diese Gefühlsodyssee ein Ende. 

Ich verlasse die Redaktion und warte auf den Aufzug. Dann gleiten die Türen auseinander, ich trete ein – und stehe Jan gegenüber. Und leider stelle ich fest: Die Gefühlsodyssee hat noch kein Ende. Sie befindet sich schlagartig wieder auf ihrem Zenit. 

»Vicky!?« Ungläubig sieht er mich an. Er sieht müde aus, hat dunkle Ringe unter den Augen, und die Züge um seinen Mund herum wirken hart. Aber trotzdem sieht er noch unheimlich gut aus. Um ehrlich zu sein: Für mich ist er sogar immer noch der schönste und makelloseste Mann der ganzen Welt. 

»Hallo, Jan …« Ich bin total überrumpelt. Mit ihm hatte ich hier am allerwenigsten gerechnet – und auch nicht mit der Reaktion meines Körpers, der jetzt explosionsartig das Blut in meinen Kopf schießen und mich fast hyperventilieren lässt. 

»Was machst du hier?«, fragt er mich verwirrt.

»Ich arbeite für die Stunning Looks. Aber wahrscheinlich hast du das schon vergessen, immerhin warst du ja anderweitig beschäftigt.« Ich kann es nicht verhindern, dass diese Worte verbittert klingen. Aber egal, er soll ruhig merken, dass es mir immer noch wehtut. Und wie es noch wehtut, verdammt! Dieser blöde Herzschmerz, der so wahnsinnig auf die Tränendrüsen drückt und einem den Atem nimmt! 

Jan schüttelt den Kopf. »Egal wie abgelenkt ich war, ich habe dich nie vergessen.« 

»Das kam aber ganz anders rüber.« Ich senke den Blick und beiße mir auf die Unterlippe. 

Mann, was ist denn nur los? Ich dachte, ich hätte mit der Sache abgeschlossen? Ich hab doch jetzt Severin – und Jan schon völlig aus meinen Gedanken und meiner Gefühlswelt verbannt! Warum fühlt sich diese Situation dann so an, als würde sich hier und jetzt mein ganzes Leben in diesem schrecklichen Fahrstuhl entscheiden? Doch irgendwie scheint es, als hätte ich die ganze Zeit über heimlich gehofft, dass es genau so kommt … Wie kann man sich nur so etwas Schmerzhaftes wünschen? Bin ich masochistisch? 

Jetzt nur nicht heulen, ermahne ich mich und frage stattdessen: »Und was machst du hier?« 

Jan lacht leise. »Ich habe vor zwei Tagen mit Julia Schluss gemacht.«

»Was?« Ich starre ihn ungläubig an. 

»Ja. Ich bringe ihr jetzt nur noch ein paar ihrer Sachen vorbei. Muss ein harter Tag für sie sein; heute Morgen wurde sie auch schon gekündigt. Aber das konnte ich ja nicht ahnen, als ich das mit uns beendet habe.« 

Aha, deshalb ist also die Stelle in der Textredaktion frei. Ein Rennpferd, das keine Leistung mehr bringt, wird bei der Stunninng Looks eben erschossen. Und Julia hat schon lange keinen der vorderen Plätze mehr belegt und wird jetzt zu Salami gemacht. Das ist das System, so läuft das hier nun mal. 

Der Aufzug hält, doch keiner von uns macht Anstalten, ihn zu verlassen. Jan sieht mich schweigend an, sein Blick huscht über mein Gesicht, meine Haare, meine Hände. Was er wohl gerade denkt? 

»Warum hast du denn mit ihr Schluss gemacht? Ich dachte, bei euch wäre alles in Ordnung? Tut mir irgendwie leid für euch.«

»Wirklich?« Er stellt die Frage ganz ruhig und sieht mir dabei tief in die Augen. Wow, dieser Blick! Es hat sich nichts verändert.

»Nein«, gestehe ich nach einer kurzen Pause und halte seinem Blick stand, obwohl ich schwer schlucken muss. »Aber warum sollte dich das interessieren?«

Jan schüttelt den Kopf. »Vicky, du interessierst mich mehr als alles andere! Das war nie anders, und das wird auch nie anders sein! Weißt du, warum ich mit Julia zusammengekommen bin?«

»Nein – und ich will es auch gar nicht wissen!« Ich wende mich schmerzerfüllt ab und will den Fahrstuhl verlassen, doch Jans Hand schnellt nach vorne und umschließt meinen Oberarm. 

»Doch, frag mich!«, bittet er. 

»Nein!«

»Frag mich, warum!« Seine Stimme wird eindringlich, und seine Augen flackern verzweifelt.

»Jan, lass mich los! Ich will es nicht wissen!«

»Du musst es aber wissen! Und ich werde dir jetzt sagen warum, ob du es hören willst oder nicht.« Er zieht mich ein Stück zu sich heran und dreht mich an den Schultern, sodass ich ihn ansehen muss. »Ich habe sie nie geliebt, Vicky! Ich schwöre es dir, ich habe Julia nie geliebt! Ich war einfach nur so schrecklich verzweifelt, so verwirrt wegen meiner Gefühle zu dir. Und ich hatte so Angst davor, dich zu verlieren oder mindestens genauso, dich als beste Freundin zu behalten und trotzdem nie haben zu können! Ich dachte, mit dieser Beziehung könnte ich mich ablenken – und wenn ich ganz ehrlich bin, wollte ich dir auch ein bisschen wehtun, indem ich ausgerechnet mit Julia zusammenkomme. Vielleicht wollte ich dich unbewusst für die Gefühle bestrafen, die du in mir ausgelöst hast, ich kann es nicht genau sagen. Aber ich habe immer nur an dich gedacht, ich habe immer nur dich unter meinen Händen spüren wollen, nur dich auf meinen Lippen schmecken, nur dein Gesicht zum Lächeln bringen, nur deine Stimme an meinem Ohr hören! Ich habe mich nach deiner Nähe gesehnt und mich dabei gefühlt wie auf Entzug. Und ich tue es immer noch! All die Wochen habe ich mir eingeredet, dieses Gefühl würde vorübergehen, aber ich kann es einfach nicht beherrschen, sondern das Gefühl beherrscht mich, verstehst du? Ich komme gegen meine Vernunft nicht mehr an, mein Herz ist so unglaublich viel stärker, und ich will mich nicht mehr dagegen wehren!« Bei diesen Worten rinnt etwas Warmes meine Wangen hinab, und ich stelle fest, dass es meine Tränen sind, die zu laufen begonnen haben, als hätte jemand einen Wasserhahn aufgedreht. »Victoria.« Jans Stimme klingt jetzt sanft, seine Finger umfassen mein Kinn, und er küsst mit seinem rauen, warmen Mund eine Träne von meinem Gesicht. Seine Bartstoppeln streifen meine Haut und verursachen Gänsehaut auf meinen Armen. 

Und plötzlich fühle ich mich so verzweifelt, so unsagbar hilflos, und kämpfe gegen das laute Schluchzen an, das sich spürbar in meiner Brust aufstaut. Durch meinen Tränenschleier hindurch sehe ich ihn an, diesen Mann, der mir so unbeschreiblich viel bedeutet, der mir so wehgetan und mich so enttäuscht hat. Der mich so verletzen kann wie niemand sonst auf der Welt, weil nur er Zugang zu der zerbrechlichsten Stelle meines Körpers hat. 

Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die an der nass geweinten Haut klebt, und sein Daumen fährt über meine Unterlippe. »Ich weiß zwar nicht, was du mit mir machst«, er sieht mir wieder tief in die Augen, »aber hör bitte nie wieder damit auf!«

Das ist einfach zu viel, mehr kann mein Herz nicht ertragen. »Jan, es geht nicht!« Ich reiße mich von ihm los, und jetzt kann ich das Schluchzen doch nicht mehr unterdrücken. »Du hast mich so verletzt! Du hast mich so unbeschreiblich schwer enttäuscht, und ich glaube nicht, dass ich das je vergessen und dir verzeihen kann! Es gibt für uns keine Chance mehr, du hast alles kaputt gemacht!« 

»Ich weiß – und ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das tut und wie sehr ich das alles bereue! Aber vielleicht gibt es doch noch eine Chance für uns …« Seine Augen flackern vor Verzweiflung. 

»Das reicht einfach nicht! Es tut mir auch leid, aber es ist zu spät!« Ich flüchte aus dem Fahrstuhl, am ganzen Körper zitternd. Nach einigen Schritten drehe ich mich noch einmal um. Er steht immer noch im Aufzug, mit schmerzerfülltem Gesicht, die Kiefer aufeinandergepresst. Ich sehe ihn an und ich habe das Gefühl, zu ertrinken vor Liebe. Und dann wende ich mich endgültig ab und verlasse das Gebäude der Stunning Looks, in dem sich wahrscheinlich das erste Mal in seiner Geschichte etwas durch und durch Menschliches abgespielt hat.

Wenn du fragst 

›Warum musste ich mich für dich gewinnen‹ 

Dann sage ich 

›Straßenköter wie ich sind manchmal gerne drinnen‹ 

Und wenn einer von uns beiden 

Wieder streunend verschwindet 

Ist die Liebe wie Gebell  

An den Mond, der uns verbindet. 

 

 

(»Liebesbrief« von Thomas D.) 
  

Epilog

 

»Frau Schäfer? Haben Sie schon den Artikel über die Demo am Marienplatz fertig?« Herr Rosendaal steckt den Kopf durch meine Bürotür herein. 

»Liegt in fünf Minuten auf Ihrem Schreibtisch«, antworte ich und betätige den Drucken-Button auf dem Bildschirm vor mir. 

»Prima.« Mein neuer Chef strahlt. »Lust auf einen Kaffee, bevor Sie in Ihren wohlverdienten Feierabend starten?«

»Ähm … nein danke, momentan nicht.« Herrn Rosendaals Kaffeekochqualitäten haben sich nämlich seit meiner ersten Kostprobe leider nicht verbessert, und ich trinke Kaffee nur noch, wenn ich persönlich oder meine Kollegin vom Kulturteil ihn gemacht haben. Den Kaffeekochkünsten der anderen Mitarbeiter stehe ich noch ein wenig skeptisch gegenüber – und das ist in diesem Haus auch überlebensnotwendig, will man nicht innerlich geteert werden oder einen Koffeinschock erleiden. 

Der Chefredakteur grinst wissend. »Kann ich gar nicht verstehen … Na gut, dann wünsche ich Ihnen einen schönen Abend und bis morgen!«

»Wünsche ich Ihnen auch! Grüßen Sie Sonja von mir. Und morgen lege ich Ihnen meine Interviewfragen für das Treffen mit Rick Kavanian am Dienstag vor, ob die so in Ordnung sind.« 

Er nickt, winkt mir zu und ist auch schon verschwunden. Und ich ziehe meinen fertigen Artikel aus dem Ausgabefach meines Druckers, überfliege ihn schnell und fahre dann meinen Computer hinunter. 

Die Tür fliegt auf und Christina, ebenfalls Volontärin bei München Aktuell, kommt ins Zimmer gestürmt. Christina rennt irgendwie immer. Ich glaube, ich habe sie noch nie in normaler Schrittgeschwindigkeit und mit gemäßigtem Puls erlebt. Entweder sie ist hyperaktiv (was für einen Journalisten prinzipiell nie verkehrt ist) oder einfach Opfer des hiesigen Kaffees. »Vicky, du solltest jetzt auch Feierabend machen!«

»Ja, ich gönn mir gleich noch den letzten Rest Sonne und ein kühles Radler im Augustiner.« Wir sehen beide gleichzeitig sehnsüchtig aus dem Fenster, vor dem die heiße Sommersonne auf München herabbrennt und die Luft flimmern lässt. »Willst du mitkommen?«, frage ich sie.

»Ja, das wäre schön. Bei so einem Wetter kann man eigentlich gar nicht besser in den Feierabend starten. Aber ich glaube, du bist heute Abend schon anderweitig vergeben.« 

»Ach ja?« Überrascht sehe ich Christina an – sie grinst von einem Ohr zum anderen. »Wie meinst du das?«

»Als ich gerade im Archiv war, habe ich gesehen, dass dein Freund draußen auf dem Parkplatz steht und auf jemanden wartet. Und ich könnte mir gut vorstellen, dass du diejenige bist, die er abholen will.« Sie zwinkert mir zu. 

»Oh, ich hab gar nicht gewusst, dass er mich heute abholt!« Ob ich will oder nicht, in Sekundenschnelle breitet sich ein Strahlen auf meinem Gesicht aus, und plötzlich fühle ich mich genauso ruhelos wie Christina, nur dass ich den Grund dafür bei mir genau kenne – und der steht unten und wartet auf mich. »Ich muss das hier noch schnell dem Chef auf den Schreibtisch legen, dann gehe ich.« 

»Dann viel Spaß euch beiden. Und erzähl mir morgen alles!« 

»Werd ich machen. Schönen Feierabend.« Und schon trabe ich den Flur hinunter zur Chefredaktion. Ich klopfe an, aber wie erwartet ist das Zimmer bereits leer, denn Herr Rosendaal hat noch einen Termin beim Bürgermeister. Also lege ich meinen Artikel wie versprochen auf seinen Schreibtisch, laufe den langen Flur zurück und springe dann die Treppen zum Foyer hinunter. Dort angekommen verlangsame ich meine Geschwindigkeit, zupfe mir meine Klamotten zurecht, streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, räuspere mich und trete dann betont gelassen auf die Tür zu.

»Schönen Feierabend, Frau Schäfer!«, ruft mir unsere Empfangsdame Frau Hase zu, die ich inzwischen sehr ins Herz geschlossen habe. »Sie haben es aber heute eilig, nach Hause zu kommen!?«

»Ach, ich will einfach noch was von dem guten Wetter abbekommen, bevor die Sonne wieder weg ist.« Unruhig trete ich von einem Fuß auf den anderen und linse an einem Benjamini vorbei durch eines der Fenster in Richtung Parkplatz.

»Ach so? Und ich dachte schon, es hätte etwas mit dem attraktiven jungen Mann zu tun, der da draußen auf Sie wartet …« Als ich meinen Blick vom Fenster abwende, grinst mich die Empfangsdame vielsagend an. 

»Bis morgen, Frau Hase«, sage ich nur und grinse genauso vielsagend zurück. 

Als ich durch die Tür nach draußen auf den Parkplatz trete, klopft mein Herz wie ein Presslufthammer gegen meine Rippen. O Mann, er ist doch nicht erst seit gestern mein fester Freund! Ich aber fühle mich gerade wie beim ersten Date! 

Nervös blinzle ich gegen die Sonne und halte Ausschau nach ihm. Da ist er! Okay, okay, atmen nicht vergessen! Und vielleicht endlich mal aufhören, ihn so verliebt anzustrahlen! Bin ja kein Teenager mehr. Ach, sieht er nicht gut aus? Wie er da mit verschränkten Armen am Auto lehnt, eine Sonnenbrille auf der Nase, mit zerzausten Haaren und dunklen Bartstoppeln? Und oh, er strahlt mich ja genauso an wie ich ihn! Ob er auch gerade dieses Wahnsinnsglücksgefühl hat? Und er hat sogar Caruso abgeholt, der jetzt neben ihm sitzt und mir schwanzwedelnd entgegenblickt. 

»Hallo, Kleiner. Schön, dass du mich heute von der Arbeit abholst!«, begrüße ich meinen Hund und drücke ihm einen Schmatzer auf die kalte schwarze Nase.

»Ach, und was ist mit mir?«, fragt eine tiefe männliche Stimme dicht neben mir amüsiert, und ich sehe auf. 

»Hey«, begrüße ich ihn und schlinge meine Arme um seinen Hals. »Danke, dass du Caruso begleitet hast, um mich von der Arbeit abzuholen.« 

»Gern geschehen.« Er grinst und schiebt seine Sonnenbrille hoch. Wider Willen versinke ich in einem Paar funkelnder Augen und lasse mich eng an ihn ziehen, schmiege mein Gesicht in seine Halsbeuge und atme tief ein. Mmmh, einfach der perfekte Duft: Motoröl, Duschgel und karamellisierte Erdnüsse. Ein Traum!

Das hier war mein ganzes Gefühlschaos, all die Verwirrung und die schlaflosen Nächte der letzten Wochen absolut wert! Ich erinnere mich an diesen schmerzhaften inneren Kampf, die Unsicherheit, nicht zu wissen, ob man besser auf sein Herz oder auf die Vernunft hören sollte. Ich erinnere mich an das Gefühl in Severins Armen, das plötzlich einfach nicht mehr das Gleiche war wie vorher und wahrscheinlich ohnehin immer nur eine Ersatzbefriedigung gewesen war. Ich weiß noch genau, wie ich eines Abends in Severins Augen gesehen habe und mir plötzlich schlagartig klar wurde, dass ich da etwas tat, was nicht fair war. Und dass ich ihn damit mehr verletzte, als wenn ich ihn verlassen würde. Ich hatte ihm daraufhin alles erklärt oder es zumindest versucht, die meiste Zeit herumgestottert und mich einfach nur unheimlich schlecht gefühlt. Doch Severin hat mich einfach nur schweigend angesehen, mir nach meinem Bericht einen Kuss auf die Stirn gegeben, sich seinen Helm aufgesetzt und war mit seinem Motorrad davongefahren. Weg von mir, hinaus aus meinem Leben, nicht jedoch ohne sehr schöne Erinnerungen zu hinterlassen, für die ich ihm auch jetzt noch sehr dankbar bin. Und ja, vielleicht wäre mir ohne ihn nie klar geworden, dass ich einfach zu Jan gehöre und dass Vernunft in der Liebe einfach fehl am Platze ist. 

»Komm, lass uns heimfahren«, schlägt Jan in diesem Moment vor und reißt mich aus meinen Gedanken. »Stefan und Andy haben schon den Grill angeschmissen.«

»Oh prima!«, freue ich mich und steige ins Auto. Und dann verlassen wir den Parkplatz meiner neuen Arbeit, mit der ich sehr glücklich bin. Und ich sitze neben meinem Freund, mit dem ich sehr, sehr, sehr glücklich bin. Meinem Jan. Genauso, wie ich es mir damals an meinem Geburtstag schon gewünscht hatte.
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